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Walther Vogel
(1880—1938)

W o rt  6 des Gedächtnisses,  gesprochen auf der 
Tagung des Hansischen Geschieht svereins 

zu Hildesheim am 7. Juni 1938

von

Fritz Rörig

Der Ehrenpflicht, jener Männer in feierlicher Form zu 
gedenken, die sich um hansische Geschichtsforschung ver­
dient gemacht haben, hat Walther Vogel zweimal genügt: 
Das erste Mal — 1929 — galten seine Gedächtnisworte 
Dietrich Schäfer, das andere Mal — 1930 — Rudolf Häpke. 
Das erste Mal dem überragenden Führer und dem eigenen 
Lehrer, das andere Mal dem Studiengenossen und Freunde. 
Heute heißt es seiner selbst gedenken, der am 22. Mai im 
58. Lebensjahre von uns ging. Mederdrückend kommt 
zum Bewußtsein, wie sehr der Tod die Reihen der Schüler 
Dietrich Schäfers bereits gelichtet hat. Vieren von ihnen 
hat Dietrich Schäfer selbst im ersten Jahre des großen 
Krieges den Nachruf geschrieben; unter ihnen Bernhard 
Hagedorn, in dem wir Älteren den kommenden kraft­
vollsten Führer hansischer Geschichtsforschung mit still­
schweigender Selbstverständlichkeit achteten. Jetzt sind 
noch nicht zehn Jahre verflossen, seit sich der Grabhügel 
über Dietrich Schäfer wölbte, und bereits sind zwei wei­
tere seiner Schüler, die ihm im akademischen Lehramt 
gefolgt waren, nicht mehr unter uns: Rudolf Häpke und 
Walther Vogel.

Aus der Welt Dietrich Schäfers ist Walther Vogel her­
gekommen, und ihr ist er treu geblieben, mochte auch
1 Hansische Geschichtsblätter
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sein auf innerer Ausgeglichenheit beruhendes Wesen, 
seine künstlerisch-philosophischen Neigungen, seine aus 
dem Zwang eines gütigen Charakters heraus ausgleichende 
Art ihn als einen anderen erscheinen lassen. In seinen 
Gedächtnisworten auf seinen herzlich verehrten Lehrer 
läßt sich unschwer erkennen, worin er selbst sich anders 
fühlte als Dietrich Schäfer, dessen wissenschaftüches Werk 
und nationales Ethos auch für sein Leben die immer gleich­
bleiben Bichtungspunkte abgaben. Ihnen hat er gedient 
mit der gleichen Hingabe, die er an seinem Lehrer ver­
ehrte, mit einem unermüdlichen Fleiß, mit dem allein er 
seinem seit längeren Jahren nicht mehr voll widerstands­
fähigen Körper die Fülle der Leistung abringen konnte. — 

Wer den stattlichen Band der Heidelberger Abhand­
lungen des Jahres 1906 „Die Normannen und das Frän­
kische Beich“ zur Hand nimmt, wird kaum vermuten, 
daß es sich um eine Dissertation handelt. Das Vorwort 
dieses Buches beginnt mit den Worten: „Die vorliegende 
Arbeit schildert die gesamten Wikingerzüge nach dem 
Fränkischen Beich vom Ende des achten bis zum Anfang 
des zehnten Jahrhunderts.“  Gleich der erste Satz seines 
ersten Buches ist charakteristisch für den Mann, der ihn 
schrieb: es geht ihm um die lebensnahe Anschaulich- 
machung eines wesentlichen Vorgangs, den er in seiner 
Ganzheit für einen weitgespannten Baum sachlich und 
ohne viel Aufhebens davon zu machen erfaßt. So ein­
heitlich, ohne Brüche und Bisse, sein eigenes Leben war, 
so organisch fügt sich in seinem wissenschaftlichen Werk 
ein Glied an das andere. In seiner Dissertation sind be­
reits die Ansätze zu den Früchten vorhanden, die auf 
scheinbar verschiedenen Gebieten ausgereift sind: auf dem 
Bereich der See- und Handelsgeschichte, der Vor- und 
Frühgeschichte, der historischen Geographie, der Staaten­
kunde ; alles aber unterbaut mit den Methoden des wirk­
lich geschulten Historikers und gesehen aus der Sicht des 
berufenen Geschichtsschreibers. Ich habe manches Mal 
den Eindruck gehabt, als ob man sich dessen Walther 
Vogel gegenüber nicht immer ausreichend bewußt ge­
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wesen ist, daß man in ihm zu sehr den „Staatenkundler“ 
oder „historischen Geographen“ in einer unzutreffenden 
Isolierung sah, und seiner gerade dann nicht immer ge­
dachte, wenn man des wirklichen Historikers bedurfte. 
Wie sehr er das war, bezeugt sein bedeutendstes Werk, das 
er uns hinterließ: der erste Band der Geschichte der deut­
schen Seeschiffahrt. Die äußere Anerkennung, die dieses 
Buch zunächst fand, war die Verleihung des vom Senator 
Possehl in Lübeck gestifteten Preises; in seinem aka­
demischen Leben war es die glänzende Legitimation für 
seine 1914 erfolgte Habilitation. Die Jahre, die folgten, 
Weltkrieg und Zusammenbruch, namentlich Zusammen­
bruch deutscher Seegeltung, haben dem Buche nicht die 
durchgreifende Wirkung gegeben, auf die es vollen An­
spruch hatte. In seinem Vorwort steht der knappe, lebens­
frohe und von dem berechtigten Vertrauen auf die eigene 
Arbeitskraft getragene Satz: „Das ganze Werk gliedert 
sich in fünf Bücher und wird in drei Bänden erscheinen.“  
Der erste Band sollte der einzige bleiben, den er selbst 
hat herausgeben können. Nur eine Beihe wesentlicher Auf­
sätze in den Hansischen Geschichtsblättern, in denen 
Walther Vogel sich die Methode zur anschaulichen Dar­
stellung der Seeschiffahrt des 17. und 18. Jahrhunderts 
schuf, zeugen bisher von der trotz aller beruflichen und 
gesundheitlichen Störungen immer wieder aufgenomme­
nen Arbeit an dem großen Werk. Der erste Band ist aber 
ein in sich abgeschlossenes Werk von bleibender, unersetz­
licher Bedeutung. Er behandelt germanisches Altertum 
und Hansezeit. Germanisches Altertum! Walther Vogel 
war einer seiner treuesten und lautersten Hüter; er hat 
die Verbindung von Frühgeschichte und mittelalterlicher 
Geschichte in vorbildlicher, schwer zu übertreffender 
Weise vom Anfang seines Schaffens an gepflegt und ist 
ihr bis zum Tode treu gebheben. Davon zeugt neben än­
dern wesentlichen Untersuchungen sein letzter Vortrag 
auf unserer Pfingsttagung in Minden: „Wik-Orte und 
Wikinger. Eine Studie zu den Anfängen des germanischen 
Städtewesens“ , ein Vortrag, der zugleich der letzte Auf­
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satz aus seiner Feder in den Hansischen Geschichts­
blättern sein sollte. Noch unmittelbar vor seinem Tode, 
als er wußte, daß er seine Tätigkeit auf das Allernot­
wendigste werde einschränken müssen, hat er die vor­
hansische Zeit als das einzige von ihm selbst zu betreuende 
Gebiet der Hansischen Geschichtsblätter sich Vorbehalten.

Und jetzt der zweite Teil der Geschichte der deutschen 
Seeschiffahrt: „Hansezeit44. Neben seiner vortrefflichen 
„Kurzen Geschichte der deutschen Hanse44, die im selben 
Jahr wie das große Buch erschien, also 1915, ist dies das 
bedeutendste Denkmal seines literarischen Schaffens, das 
dem Arbeitsgebiet unseres Vereines galt. Walther Vogel 
hat hier einmal eine Darstellung deutscher Seegeschichte 
dieser Zeit von dem großen Gesichtspunkte ihrer wech­
selnden Funktion innerhalb der nord- und westeuropäi­
schen Schiffahrt gegeben. Sodann hat er auch die see- 
und handelsrechtlichen Fragen, ferner die technischen 
Probleme von Schiffbau und Nautik in ebenso eindring­
licher wie zusammenfassender Weise aufgearbeitet. End­
lich aber, und das möchte ich besonders hervorheben, 
hat er dem deutschen Seemann als dem eigentlichen 
Träger der Seeschiffahrt ein höchst lebendiges und mit 
besonderer Wärme geschriebenes Kapitel gewidmet.

Walther Vogel hat aber unserm Verein mit mehr ge­
dient als nur mit seiner hochwertigen, immer von Um­
sicht und erstaunlicher Beherrschung des einzelnen zeu­
genden wissenschaftlichen Arbeit: er hat ihm gedient mit 
dem Einsatz des Besten von ihm: seiner gütigen, vor­
nehmen und klugen Persönlichkeit. Das fühlte man bereits, 
wenn er in den Jahren seiner Vollkraft auf unseren Ta­
gungen einen Vortrag hielt. Ich darf hier einen Satz aus 
einem Briefe von Kollegen Wätjen anführen, in dem er 
des für uns Hansen unersetzlichen Mannes gedachte: Er 
lautet: „Unvergeßlich wird mir sein Kieler Vortrag (1930):
,Deutsche Seestrategie in hansischer Zeit4 bleiben. Da 
sprach er in voller Frische; da war er mit seinen Hand­
bewegungen und in seiner liebenswürdigen Art zu sprechen 
der Vogel, den jeder liebgewinnen mußte, und den wir
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alle liebgewonnen haben.“ Die Mitglieder unseres Vor­
standes wissen, wie er in unserm Vorstände mitgearbeitet 
hat; wie gut vorbereitet er die Dinge vertreten und ge­
fördert hat, die ihn besonders angingen, wie ausgleichend 
er in den Verhandlungen selbst immer wieder eingegriffen 
hat. Was ihm von unserer Vereinsarbeit persönlich am 
meisten am Herzen lag, waren die Hansischen Geschichts­
blätter. Im November 1926 hat er ihre Schriftleitung in 
einer für den Verein kritischen Stunde übernommen; 
ihnen galten seine letzten Sorgen und Pläne. Der letzte 
von ihm redigierte Band kam unmittelbar vor seinem 
Tode zur Ausgabe. Was Walther Vogel hier, namentlich 
im Ausbau der Hansischen Umschau, geleistet hat, stellt 
eine ungewöhnlich hohe Arbeitsleistung dar, für die ihm 
der Hansische Geschichtsverein ganz besonderen Dank 
schuldet. Hier hat er es verstanden, die rechten Kräfte 
zur Mitarbeit heranzuziehen, wobei es allerdings einmal 
Vorkommen konnte, daß der Übereifer dieses oder jenes 
Mitarbeiters den geplanten B ahmen zu sprengen drohte. 
Es entspricht nur dem Wesen Walther Vogels, wenn er 
es durchaus vermieden hat, die eigene Forschung und 
Kritik in der von ihm geleiteten Zeitschrift über Gebühr 
hervortreten zu lassen.

Einzigartig und sein ganz persönliches Werk im Bahmen 
der wissenschaftlichen Tätigkeit des Vereins war die Pla­
nung und Durchführung der Arbeitstagung des Hansischen 
Geschichtsvereins mit belgischen, niederländischen und 
deutschen Historikern über Fragen aus dem Gebiet der 
niederdeutschen und niederländischen Stadtgeschichte im 
September 1935. Wer die drei Tage der Zusammenarbeit 
im Quellenhof zu Aachen mitgemacht hat, weiß, was hier in 
vorbildlicher Weise an wahrhaft fruchtbarer wissenschaft­
licher und kulturpolitischer Arbeit geleistet worden ist. 
Auch hier war Vogels Persönlichkeit ein werbender und 
verbindender Faktor besonderer Art, gerade wegen seiner 
zurückhaltenden Bescheidenheit. Ich höre noch die be­
geisterten Worte eines älteren niederländischen Gelehrten 
über ihn, der mit einem kleinen Notizbuch und einem
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kleinen Bleistift scheinbar so nebenbei das Ganze geleitet 
habe.

Wissenschaftliche Arbeit über die Grenzen hinaus in 
Wort und Schrift ist für Walther Vogel immer Lebens­
bedürfnis gewesen. Von 1921—1936 war er Vorsitzender 
des Beirats für Auslandstudien an der Universität Berlin; 
auch hier hat er unermüdlich und mit glücklicher Hand 
gearbeitet. Seine letzten Vorträge sind im Ausland ge­
halten worden: in Riga auf dem baltischen Historikertag, 
dann in Abo und in Stockholm. Erinnert man sich der 
Aachener Arbeitstagung, so hat er, als sich sein Leben 
dem Ende zuneigte, noch einmal den weiten hansischen 
Raum von Aachen bis Riga in seinem persönlichen Wirken 
zusammenfassen können.

Für seine akademische Lehrtätigkeit trat die hansische 
Forschung zurück hinter ändern Aufgaben. Schon drei 
Jahre nach seiner Berliner Habilitation wurde er nicht­
beamteter a. o. Professor und zugleich Mitdirektor des 
Seminars für historische Geographie. Das für ihn ent­
scheidende Jahr war 1921: Damals erhielt er ein Ordi­
nariat für Staatenkunde und historische Geographie und 
das Direktorat über das entsprechende Seminar. Im engen 
Austausch von Büchern, Karten, Menschen und Gedanken 
mit dem benachbarten Historischen Seminar, immer in 
freundnachbarlicher Fühlung mit ihm, hat Walther Vogel 
hier seine stille aber fruchtbare Arbeit im Rahmen der 
Berliner Universität geleistet. Wenn aber Krankheit ihn 
von der Universität fernhielt, dann fanden seine Schüler 
in seinem Hause auf der Weinmeisterhöhe bei Spandau 
den treuberatenden Lehrer, wie es fast wunderbar ist, 
daß er, den sein Körper so manches Mal zur Unterbrechung 
seiner Lehrtätigkeit zwang, trotzdem seine Schüler so 
sorgfältig auf die rechte Bahn zu leiten wußte.

Wie ernst es Walther Vogel war, seiner Lehrpflicht für 
Staatenkunde gerecht zu werden, zeigt seine eindringliche 
Auseinandersetzung mit Rudolf Kjellön von 1926. Kjelten 
stand mit seiner glänzend begründeten Auffassung, daß 
Staaten etwas anderes, realeres seien als bloße Rechts-
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mstitutionen, Vogels eigener Anschauung der Dinge sehr 
nahe. Das eigene Hauptwerk auf dem Gebiet der Staaten­
kunde ist: „Das neue Europa“ , 1921 erschienen; 1925 
bereits in dritter Auflage; ein Band von 440 Seiten. Es 
ist ein Werk, das seit 1933 glücklicherweise in vielem, 
was das politische Antlitz Europas angeht, bereits ver­
altet ist; niemand hat und hätte das dankbarer be­
grüßt als Walther Vogel selbst. Es wird aber für immer 
seine große Bedeutung behalten, weil hier von hoher 
Warte aus dem Versailles-Europa, das heute nicht mehr 
das neue Europa ist, in der Verfehltheit und Gefähr­
lichkeit seiner auf raffinierter und letzten Endes 
doch nur plumper Ausnutzung der Macht beruhenden 
Konstruktion sein bleibendes Mahnmal gesetzt wor­
den ist.

Ende 1924 hat Walther Vogel mir einmal bekannt, daß 
der Staatenkunde sein Pflichtgefühl, der historischen 
Geographie aber wirklich seine heiße Liebe gehöre. Wer 
eine Pflicht so gut ausgefüllt hat, darf so sprechen. Viel­
leicht war ihm bei der Staatenkunde deshalb nicht ganz 
wohl, weil ihm Volk mehr bedeutete als Staat. Seine 
staatenkundlichen Arbeiten sind immer irgendwie vom 
Volkstum her gesehen und: historisch-geographisch unter­
baut. Das gilt auch von dem 1932 erschienenen Buch: 
„Deutsche Beichsgliederung und Beichsreform“ , das in 
seinem historischen Teil weit mehr beachtet werden sollte, 
als es geschehen ist.

Die Liebe zur historischen Geographie hatte sich ein 
ganz großes Ziel gesteckt: das war der „Historische Atlas 
von Deutschland“ . An ihm arbeitete Walther Vogel in 
enger Verbindung mit Budolf Kötzschke und einem Stabe 
tüchtiger Hilfskräfte. Da für Vogel die Siedlungsforschung 
im Anschluß an Meitzen der eigene Ausgangspunkt war, 
werden die Probleme der Land- und Stadtsiedlung, weiter 
auch der Territorialgeschichte in diesem auf sorgfältigster 
wissenschaftlicher Unterbauung des einzelnen angelegten 
Atlaswerk vor allem zur Geltung kommen. Es wird eine 
letzte wehmütige Freude für Vogel gewesen sein, daß er
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die Weiterarbeit an diesem seinem liebsten Werke einem 
bewährten Schüler, Dr. Czybulka, anvertrauen konnte. 
Einen geradezu überwältigenden Einblick in seine histo­
risch-geographische Arbeit hat uns 1935 seine Arbeit: 
„Politische Geographie und Geopolitik44 vermittelt, in der 
nicht weniger als 3000 Arbeiten der Jahre 1909—1934 
kritisch verarbeitet sind und eine klare Auseinander­
setzung mit der sich wandelnden Wortbedeutung der 
„Geopolitik44 gegeben ist.

Es ist in der Tat bewundernswert, was Walther Vogel 
an wissenschaftlicher Leistung, von der ich hier nur das 
Wesentlichste hervorhob, hinterlassen hat. Und dies alles 
im Kampf mit einem zarten Körper, unter dem für ihn 
schließlich aufreibenden „unerhörten Betrieb an einer 
Großstadt-Universität, der einem44, das sind seine eige­
nen Worte, „kaum eine Minute zum Verschnaufen läßt; 
ewig läuft man bedrückt umher wegen nicht erwiderter 
Sendungen oder nicht erfüllbarer Verpflichtungen.44 Durch 
den Hausbau auf der Weinmeisterhöhe bei Spandau hat 
er sich hier ein ihn vielleicht für Jahre rettendes Gegen­
gewicht geschaffen. Wenn er der Berliner Unrast entronnen 
war, lebte er in dieser stillen naturnahen Siedlung ein 
ruhiges Leben, geschützt vor mancher Widerwärtigkeit 
durch die klug sorgende Hand seiner treuen Lebens­
gefährtin Margarete Vogel, geborene Beichardt, in der 
Freude über das Heranwachsen seiner Kinder.

Es ist für Walther Vogel bitter gewesen, am 9. April 
dieses Jahres, als sein Sohn konfirmiert wurde, dem 
eigenen Hause fern sein zu müssen, in Dresden, wo er 
Genesung suchte. Wer aber an diesem Tage in seinem 
Hause war, dessen Blick wurde unwillkürlich immer wie­
der von einigen anspruchslosen Landschaftsbildern ange- 
zogen, die er selbst in jungen Jahren in seiner sächsischen 
Heimat gemalt hatte. Hier fühlte man eine wesentliche 
Lebensäußerung des jungen Vogel: sein künstlerisch­
naturnah eingestelltes Auge. Katurnah war sein ganzes 
Wesen. Das Mittelgebirge entsprach seinem auf Harmonie 
abgestimmten Wesen mehr als die Wildheit des Hoch-
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gebirges. Für ihn war wirkliches Erleben auch der Dich­
tung ein inneres Bedürfnis: in seinem nahen Verhältnis 
zu Paul Ernst und seinem Werk hat es seinen bedeut­
samen Ausdruck gefunden.

Noch an einen Zug seines Wesens muß ich gerade in 
dieser Stunde des Gedenkens erinnern: seinen feinen Hu­
mor, seine unbefangene Heiterkeit. Wer von uns Älteren 
an jene fast sagenhaften Pfingsttagungen vor dem Kriege 
zurückdenkt, etwa an die Wismarer von 1912, der weiß, 
wie sehr sich Walther Vogel mit seinen Freunden wahr­
haft zu freuen wußte. Aber auch später, ich denke z. B. 
an die unvergeßliche Fahrt nach Oslo und Bergen, hat 
er in der Erinnerung von manchem unter uns unmittelbar 
Zeugnisse auch dieses seines Wesenszuges hinterlassen. 
Noch im letzten Jahre plauderte er mit wohlwollendem 
Humor von den Erlebnissen bei seiner Wanderung mit 
der Sammelbüchse für die Winterhilfe in den Häusern 
seiner Siedlung.

Endlich noch: die Treue zu seinem eigenen Sein, zu 
dem, was er erlebt hatte, und zu denen, die ihm nahe­
standen. Hier ein kleiner, aber so sprechender Zug. An 
Walther Vogels Uhrkette fiel immer eine eigentümliche 
Berlocke auf. Der Kundige wußte: es war eine Nach­
bildung jenes merkwürdigen Donaufahrzeugs, der „Ulmer 
Schachtel46. Er trug sie zum Andenken an Eduard Hahn, 
und an jene zwei Fahrten von Ulm nach Wien, die er 
mit Hahn und seinem Kreise hatte unternehmen können. 
Treue und Anerkennung hat er, um nur eins zu nennen, 
auch seiner langjährigen Helferin an seinem Seminar, 
Fräulein Beinold, erwiesen.

In seinem Werk ,,Das neue Europa44 hat er den Satz 
geschrieben: „Was ist Religion anderes, als ein gewissen­
haftes Handeln aus dem Volkstum, darin sich das Gött­
liche symbolisiert.44 Dieser Satz führt uns an die Grenze 
dessen, was Worte an einem Menschen berühren dürfen, 
und wo das ehrfürchtige Schweigen beginnt. Dasselbe 
Werk hat er aber abgeschlossen mit einer Strophe von 
Wilhelm Baabe, die der Eektor der Berliner Universität
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als Vertreter der philosophischen Fakultät an dem Sarge 
unseres Freundes sprach:

„Das Ewige ist stille,
Laut die Vergänglichkeit.
Schweigend geht Gottes Wille 
Über den Erdenstreit.“

!



I.
Die Entstehung und erste Entwicklung 

des schwedischen Bergbaues

Von

Sven Tunberg

Der schwedische Bergbau hat bekanntlich in Schwedens 
Geschichte eine außerordentliche Bolle gespielt. Seine Be­
deutung in Schwedens jetzigem aktuellen Leben ist dem­
entsprechend. Mit größtem Eifer und Interesse hat sich 
denn auch ganz natürlicherweise die schwedische For­
schung mit den Problemen aus der Entwicklungs­
geschichte des Bergbaues beschäftigt. Und diese For­
schung hat sich, wie das oft geschieht, mit vielleicht beson­
derer Vorliebe auf die allerersten Stadien des Bergbaues, 
seine Entstehung und früheste Entwicklung eingestellt.

Die sich in dieser letzteren Hinsicht stellenden Fra­
gen sind höchst weitzielend. Sie bewegen sich hauptsäch­
lich in zwei Bichtungen. Die eine berücksichtigt den Zeit­
punkt für das erste Auftreten des Bergbaues in Schweden, 
die andere Bichtung die Einflüsse vom Auslande, d. h. 
Deutschland, die sich hierbei stärker geltend machten. 
Wir wollen in der Folge jeder der beiden Problemgruppen 
unsere Aufmerksamkeit widmen.

Die ältere schwedische Forschung hat mit patriotischem 
Stolz bezeugt, wie Schwedens Bergbau tausendjährige 
Ahnen besitze und an vornehmen Traditionen fast alle 
anderen europäischen Länder übertreffe. Die rationalisti­
sche Kritik der Aufklärungszeit führte in dieser Be­
ziehung zu bescheideneren Ansprüchen. Man wurde ge-

1) Für die Belegstellen wird im allgemeinen auf die Arbeit von 
T. Söderberg, Det svenska bergsbrukets uppkomst. Historisk Tid- 
skrift 1936 verwiesen.
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neigt er, die Zeugnisse der unmittelbaren Quellen zu be­
achten, die auf das Vorkommen des schwedischen Berg­
baues erst um die Mitte des Mittelalters hindeuten. Die 
moderne historische Diskussion hat hieran im allgemeinen 
unmittelbar angeknüpft. Doch hat es nicht am Rückwärts­
tasten hin zu der früheren Anschauung gefehlt, wobei be­
sonderes Gewicht gelegt worden ist auf die etwas mystische 
Bezeichnung,, Järnbäraland“ für einen Teil von Schweden, 
die uns in gewissen altertümlichen Quellen begegnet.

Lassen Sie uns zunächst bei dem Wort „Järnbära- 
landa stehenbleiben. Was bedeutet dieser Name?

Der Name „Järnbäraland“ findet sich fast aus­
schließlich in der norwegisch-isländischen Sagenliteratur. 
Die vorhandenen Belege beziehen sich auf das 11. und
12. Jahrhundert. Kein Zweifel kann darüber herrschen, 
daß der Name einen größeren oder kleineren Teil des 
jetzigen Dalarna bezeichnen will. Etymologisch ist 
„Järnbäraland44 mit aller Sicherheit als ,,järnbärarnas 
land“ , ,,Land der Eisenträger“ zu erklären. Da im all­
gemeinen die Bewohner eines Gebiets ihren Namen von 
ihren Nachbarn erhalten, muß es also in der Dämmerzeit 
unserer Geschichte einen Zeitpunkt gegeben haben, wo 
die Dalmänner, die Dalekarlier, von ihren Nachbarn als 
„järnbärare“ bezeichnet werden konnten. Dieser Um­
stand kann indessen nur darauf beruht haben, daß in 
Dalarna Eisen in größerem Umfang als in anderen Ge­
genden produziert worden ist und die vornehmste Ex­
portware dieses Gebiets geworden ist. Zu der Eigenschaft 
als „bärare“ , ,,Träger“ , ,,forslare“ , ,,Förderer“ von Eisen 
und Eisenerzeugnissen sind die Dalekarlier in den um­
liegenden Provinzen erschienen und die Beschäftigung 
mit „järnet“ , mit dem Eisen, ist als ihr besonderes Kenn­
zeichen angesehen worden.

Wenn es nun gilt die Örtlichkeit des ,, Järnbäralands“ , 
des Landes der Eisenträger, näher zu bestimmen, richten 
sich unsere Blicke natürlich zuerst auf die Teile der großen 
Landschaft Dalarna mit ihren Grenzgebieten, die später, 
wie festgestellt, eine bedeutende Eisenproduktion ent­
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wickelt haben. Das südöstliche Dalarna — der Kern in 
dem schwedischen Bergslagen — und Gästrikland schei­
nen ohne weiteres Anspruch darauf machen zu können, 
das „Järnbäraland“ , das „Eisenträgerland“ , der Sagen 
zu sein. Aber hierbei begegnet uns eine eigenartige Schwie­
rigkeit. Hat „Järnbäraland“ die vorausgesetzte geo­
graphische Orientierung gehabt, so muß sein Name vor 
allem in den Ostseegegenden geprägt und bekanntgemacht 
worden sein. Aber nun kennen wir diesen Namen nur von 
Westen her, besonders von Norwegen. Außerdem ist zu 
bemerken, daß der Name ganz unbekannt in Schweden 
selbst ist. Man kann da schwerlich für wahrscheinlich 
halten, daß mit „Järnbäraland“ ganz zentrale Teile des 
früheren Schwedens gemeint sind.

An das Problem muß ersichtlich von einer anderen 
Seite herangegangen werden. Die Bezeichnung „Järn­
bäraland“ tritt in der norwegischen Literatur während 
des Endes des 12. Jahrhunderts auf, um späterhin bald 
zu verschwinden. Da der Name einen gegen Norwegen 
angrenzenden Teil Schwedens betrifft, und da er Schweden 
selbst völlig fremd zu sein scheint, muß er also aller Wahr­
scheinlichkeit nach in Norwegen gebildet sein. Die Ur­
sache dafür, daß der Name auch in Norwegen bald außer 
Gebrauch gekommen ist, kann kaum eine andere gewesen 
sein als die, daß die Norweger allgemein allmählich näher 
bekannt wurden mit Schwedens geographischer Ein­
teilung und den schwedischen Landschaftsbezeichnungen, 
die wirklich angewandt und unbestritten anerkannt 
wurden. Unter diesen Umständen werden wir indessen 
veranlaßt, besonderes Gewicht zu legen auf die spezielle 
Lokalisierung der Sagen bezüglich des „Järnbäraland“ . 
Da findet sich, daß „Järnbäraland“ gemäß den Quellen­
angaben am ehesten nach dem mittleren und west­
lichen Dalarna verlegt werden muß. Der Name ist also 
den unmittelbar an Norwegen stoßenden und mit ihm 
in direkter Verbindung stehenden Gegenden Schwedens 
zuerkannt worden.

„Järnbäraland“ ist also während der ältesten Zeit die
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Bezeichnung der Norweger für die nächst angrenzenden 
Teile der Schwedischen Landschaft Dalarna gewesen. Wie 
ist dieser Name auf gekommen? Zweifellos dadurch, daß 
in diesen Landesteilen die Eisenherstellung vorgekommen 
ist und sich durch „järnbärare“ , „Eisenträger“ , bei den 
norwegischen Nachbarn bekannt und geschätzt gemacht 
hat. Lokalhistorische Untersuchungen vermögen in dieser 
Beziehung die nötige Unterbauung zu geben. Es ist ganz 
offenbar, daß die Schweden im mittleren und westlichen 
Dalarna von alters her Vorläufer auf dem Gebiet der 
Eisenindustrie gewesen sind und daß sie einen Hauptteil 
ihrer Wirtschaft in westlicher Richtung, gegen Norwegen, 
orientiert haben. Nichts ist deshalb natürlicher, als daß 
die „eisentragenden“ Schweden von ihren norwegischen 
Nachbarn nach ihrer Beschäftigung benannt wurden und 
ihr Land vom norwegischen Standpunkt aus zum „ Järn- 
bärarnas Land“ , dem Land der Eisenträger, wurde.

Für den schwedischen Bergbau hat indessen ein derart 
beschaffenes „Järnbäraland“ keinerlei Bedeutung. Die 
Eisenvorkommen des Järnbäralands sind ihrer Natur 
nach Sumpferz gewesen und irgendwelche Bergerz­
vorkommen sind dort nicht ausgebeutet worden. Das 
ganze Järnbäralandproblem scheidet als belanglos aus, 
wenn es Alter und Herkunft des schwedischen Bergbaues 
zu erforschen gilt.

Unter diesen Umständen bleibt uns nur übrig, einen 
musternden Blick — zu den vielen früheren in gleicher 
Richtung — auf die unmittelbaren Quellenangaben zu 
werfen, die das älteste Vorkommen des Bergbaues in 
Schweden bezeugen.

Vom Ende des 13. Jahrhunderts liegen eine Anzahl Ur­
kunden vor, die einen schwedischen organisierten Berg-

  ii
bau erwähnen. Dieser Bergbau bezweckte die Gewinnung 
sowohl von Kupfer wie von Eisen. Kein Zweifel herrscht 
über den hochentwickelten Charakter dieses Bergunter­
nehmens. Bestimmte Regeln galten für den Besitz von 
Bergwerksanteilen und für den Betrieb der Bergwerks­
arbeit selbst. Die Königsmacht war Beschützerin der



neuen Wirtschaft. Personen in den höchsten Staats­
stellungen waren an dem Betrieb des Unternehmens 
interressiert.

Unleugbar liegt etwas Rätselhaftes über diesen ganz 
plötzlich in Schwedens anspruchslosem Wirtschaftsleben 
auftauchenden großindustriellen Erscheinungen. Die 
historische Phantasie wül gern dahinter Vorläufer und 
Voraussetzungen verspüren, die eine befriedigende Er­
klärung gewähren. Bis zu einem gewissen Teil dürfte das 
auch gelungen sein.

Ich bin in der Lage gewesen, darauf hinzuweisen, wie 
in einer vorher in diesem Zusammenhang unbeachteten 
Quelle eine Erklärung von größtem Interesse gegeben 
wird. Bartholomaeus Angl icus ’ enzyklopädische Ar­
beit ,,De proprietatibus rerum“ aus der früheren Hälfte 
des 13. Jahrhunderts macht uns die bemerkenswerte An­
gabe, daß Schweden Reichtum an „Metallen“ besaß und 
besonders „viele andere Länder“ in bezug auf „Silber­
gruben“  übertraf. Man hat allen Anlaß, der Angabe die 
größte Glaubwürdigkeit beizumessen. Aber wir müssen 
dann als ein neues historisches Faktum erkennen, daß 
Schweden schon während der ersten Hälfte des 13. Jahr­
hunderts für seine Nachbarländer als metallproduzieren­
des Land hervorgetreten ist und besondere Aufmerksam­
keit infolge seines Besitzes von Silberbergwerken erregt 
hat. Wie ist das zu erklären ? Irgendein Hinweis auf die 
bekannte Silbergrube Sala in Västmanland entfällt des­
halb, weil diese Grube erst zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
entdeckt wurde. Aber eine ältere Silbergewinnung ist 
doch in Schweden vorgekommen; sie dürfte ehestens an 
Silberberg in Dalarna angeknüpft haben. Es ist wohl 
möglich, daß eine Silberproduktion sehr zeitig in Schwe­
den entstanden ist, obgleich sie während der nächsten 
Jahrhunderte wegen Abnahme der Erz Vorräte keine grö­
ßere Rolle hat spielen können. Näherliegend ist es auch, 
dies mit dem Umstand in Verbindung zu bringen, daß 
während der letzten Dezennien des 12. Jahrhunderts die 
Münzprägung auf Silberbasis in Schweden aufgenommen
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wird, nachdem sie mehr als ein Jahrhundert darnieder­
gelegen hatte. Vielleicht besitzen wir endlich weitere un­
mittelbare Zeugnisse über einen schwedischen Silber­
export von Schweden während dieser Zeit. In deutschen, 
dem 13. Jahrhundert angehörenden Quellen begegnet uns 
ein paarmal der Ausdruck „argentum Kalmaricum“ . Es 
scheint am vernünftigsten diesen Ausdruck dahin zu 
erklären, daß damit nicht die schwedische Münze in Kal­
marprägung, sondern das schwedisch-lötige, aus der 
schwedischen Stadt Kalmar stammende Silber ge­
meint ist.

Wahrscheinlich kann die Erklärung des Ausspruchs von 
Bartholomaeus Anglicus etwas weiter geführt werden. 
Der Verfasser erwähnt ganz allgemein Schwedens Met all - 
Vorkommen. Ohne diesen Ausdruck allzusehr zu pressen, 
darf wohl als wahrscheinlich vermutet werden, daß eine 
gewisse Realität dahinter liegt. Wenn die schwedischen 
Quellen während der früheren Hälfte des 14. Jahrhunderts
zum ersten Male helleres Licht auf Schwedens späterhin

*

so bedeutungsvolle und blühende Eisenindustrie werfen, 
wenden sie als einen ersichtlich althergebrachten terminus 
technicus für die Einheiten des produzierten Eisens das 
Wort Osmund an. Über die etymologische Bedeutung 
dieses Wortes sind verschiedene Meinungen geäußert 
worden und eine allgemein angenommene Erklärung ist 
dafür noch nicht gegeben worden. In einem Punkt sind 
jedoch alle Forscher einig: Das Wort „Osmund“ hat in 
Schweden seine besondere technische Bedeutung erhalten 
und bezeichnet ursprünglich ohne alle Frage eine rein 
schwedische Produktionsware. Bei solcher Bewandtnis 
ist es frappierend zu sehen, daß das Wort „Osmund“ un­
gemein oft in Urkunden des norddeutschen Handels - 
gebietes während der letzten Jahrhunderte des Mittel­
alters auftritt. Dieser Umstand muß darauf beruhen, daß 
Schwedens Eisenindustrie eine schnelle Entwicklung er­
reicht hat, und daß die Produkte dieser Industrie unter 
Beibehaltung ihrer schwedischen Bezeichnung bald ein 
wichtiger Artikel im nordeuropäischen Handelsumsatz ge­



worden sind. Ein bedeutsames Faktum ist indessen in 
diesem Zusammenhang zu beachten. „Osmund“ be­
gegnet uns in deutschen und niederländischen Quellen so 
frühzeitig, daß irgendein Zusammenhang mit einer erst 
am Ende des 13. Jahrhunderts auf gekommenen schwe­
dischen Großindustrie nicht vorliegen kann. In die gleiche 
Richtung weist vielleicht in gewissem Maße eine Mit­
teilung vom vorletzten Dezennium des 13. Jahrhunderts 
betreffend „Kalmar-Eisen“ . Aber angesichts dieses Hin­
tergrundes werden wir unwillkürlich zu der Auffassung 
geführt, daß Bartholomaeus Anglicus’ Mitteilung über 
reiche schwedische Metallvorkommen sicherlich in Über­
einstimmung mit den wirklichen Verhältnissen gestanden 
hat. Daß es sich dabei auch in der Hauptsache um Eisen­
erzbearbeitung und nicht nur um Sumpferzprodukte ge­
handelt hat, scheint ziemlich selbstverständlich.

In gewissem Gegensatz zu einer lange geltenden An­
schauung müssen also wir annehmen, daß ein schwe­
discher Bergbau, sowohl Silber wie Eisen umfassend, 
schon vom Ende des 12. Jahrhunderts an vorgefunden 
wurde. Der Umfang dieses Bergbaues, besonders in seinem 
Eisenindustriezweig, darf sicher nicht unterschätzt wer­
den. Lokalhistorische Forschungen der allerletzten Jahre 
haben nachweisen wollen, daß sowohl Gottland wie ge­
wisse Gebiete im Mittleren Schweden schon während des
12. und 13. Jahrhunderts eine starke materielle und gei­
stige Blüte grade auf der Grundlage einer vorwärts­
schreitenden Eisenproduktion erreicht haben. (Söder-  
berg: Det Svenska bergsbrukets uppkomst i nyare 
forskning [Die Entstehung des schwedischen Bergbaues 
in neuerer Forschung], Historisk Tidskrift 1936; Waldön: 
Örebro stad och län i relation tili äldre svensk bergshan- 
tering [Örebro Stadt und Län im Verhältnis zum älteren 
schwedischen Bergbau] in „Med Hammare och fackla“ , 
1937.) Soweit die Forschung bisher klargelegt hat, führt 
Schweden als „Eisenland“ also seine Ahnen bis in die 
zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts zurück.

Man ist versucht das Aufkommen eines schwedischen
2 Hansische Geschichtsblätter
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Bergbaues am Ende des 12. Jahrhunderts unter einer 
weitreichenden europäischen Perspektive zu betrachten. 
Während der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ist es, 
daß der Silberbergbau ganz plötzlich eine großartige Ent­
wicklung in Europa erreicht. (Silbergruben in Mansfeld, 
in Sachsen, in Böhmen, Mähren, Ungarn und Schlesien.) 
Der vermehrte Bedarf edler Metalle im Zusammenhang 
mit dem Übergang von der Natural- zur Geld Wirtschaft 
hat hierbei seine Bolle gespielt. Auch ist in gewissem 
Maße der Umstand in Betracht zu ziehen, daß der Zu­
stand von Deutschlands ältestem Silberbergwerk, Bam­
melsberg bei Goslar, am Ende des 12. Jahrhunderts wegen 
verschiedener Ursachen sich so verschlechtert hatte, daß 
er eine Auswanderung Bammelsbergscher Bergleute nach 
anderen Gegenden beförderte. Sicherlich ist es kein Zufall, 
daß Schweden gleichzeitig dem kontinentalen Einfluß ge­
öffnet wurde, derart, daß der deutsche Handel siegreich 
auf den nordischen Verkehrswegen vordrang. Man glaubt 
bestimmte und bedeutungsvolle Zusammenhänge zu ahnen.

Trotz diesen von uns so getroffenen Feststellungen 
scheint man mir zumindest in gewisser Beziehung an 
der älteren Anschauung über eine bahnbrechende Neu­
heit innerhalb der schwedischen Metallproduktion zu 
Ende des 13. Jahrhunderts festhalten zu sollen. Es ist 
nämlich so, daß grade zuerst zu diesem Zeitpunkt die 
schwedische Königsmacht regelnd und ordnend inner­
halb des neuen Wirtschaftszweiges aufgetreten ist und 
eine großindustrielle Bergwerksorganisation durchgeführt 
hat auf einheitliche Weise für die verschiedenen Arten 
des Bergbaus und nach den gleichen grundsätzlichen 
Bichtlinien für seine rechtliche Stellung im Verhältnis so­
wohl zur Allgemeinheit wie zu den einzelnen. Als staat­
lich geordnete großindustrielle Erwerbstätigkeit ist 
der schwedische Bergbau ein Kind des zu Ende gehenden
13. Jahrhunderts. Hiermit aber kommen wir zu dem 
zweiten Hauptproblem in der schwedischen Berg­
geschichte, nämlich dem Problem der Beichweite und 
Bedeutung des deutschen Einflusses.
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Wir haben schon betreffs der Entstehung des ältesten 
Bergbaues in Schweden eine auf allgemeine Wahrschein- 
lichkeitsgründe gestützte Vermutung aussprechen können, 
daß diese Entstehung im Zusammenhang mit deutschen 
Einflüssen erfolgt ist. Da wir nun zu dem zweiten Ent­
wicklungsstadium des Bergbaues, dem staatlich geregelten 
großindustriellen vorgedrungen sind, verspüren wir deut­
sche Einwirkungen noch handgreiflicher. Wir wollen einen 
ganz schnellen Überblick der in Betracht kommenden 
Fakta geben.

Zunächst ist es auffallend, daß Schwedens vornehmstes 
Bergwerksunternehmen, Falu Kupfergrube, unstreitig 
grade zu der genannten Zeit in Betrieb gesetzt worden ist. 
Von allen Gesichtspunkten aus ist es ja höchst wahr­
scheinlich, daß die Bearbeitung eines edleren und wert­
volleren Minerals in wesentlichem Maße die großen or­
ganisatorischen Neugestaltungen bedingt hat. Die Silber­
gewinnung ist wohl in Schweden von Anfang an recht 
unbedeutend gewesen, und, nach dem verhältnismäßigen 
Stillschweigen der Quellen zu urteilen, bald stark zurück­
gegangen. Man kann vermuten, daß es die Entdeckung 
des Kupfererzes gewesen ist, die ernstlich des In- und 
Auslands Blicke auf Schwedens Metallvorkommen gelenkt 
hat, und daß der größere Wert des Kupfers zuerst moderne 
Bergwerksunternehmen in größerem Ausmaß und nach 
kontinentalen Vorbildern ins Leben gerufen und ermög­
licht hat. Als ein erstes bedeutsames Beweisfaktum ver­
zeichnen wir da, daß die nächsten deutschen Vorbilder 
teils von einem Kupferbergwerk hergenommen sein müssen, 
weil in Deutschland die Eisenbergwerke nicht Gegenstand 
einer eigentlichen Regelung seitens des Staates waren, 
teüs dem Ausgang des 13. Jahrhunderts angehört haben 
müssen, zu welcher Zeit zuerst die Verhältnisse auf dem 
Gebiet des Bergwesens in Deutschland die notwendige 
Ausformung erhalten haben.

Wir gehen weiter. Wir haben einen ganzen Teil von 
vorher nur summarisch berührten Zügen in der jungen 
großindustriellen Organisation Schwedens in Betracht zu
2*
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ziehen, die vom rein schwedischen Gesichtspunkt aus be­
sonders bemerkenswert sind.

Sowohl hinsichtlich der Falu Kupfergrube wie der 
Eisenwerke trat der schwedische König als gesetzgebende 
und regelnde Instanz mit weitläufigen Vorschriften auf. 
In dieser leitenden Tätigkeit wurde sofort ein regalisti- 
scher Zug wahrnehmbar. Der König wurde also generell 
verfügungsberechtigt über die Bergwerksvorkommen be­
trachtet, und dieses Verfügungsrecht schloß auch die Be­
fugnis in sich ein, die notwendigen Maßnahmen für die 
Entwicklung des Bergbaues zu treffen. Bezüglich des 
Kopparbergs wurde die an den König zu entrichtende 
jährliche Steuer als , ,avradu (i. e. Zins), das heißt Pacht­
geld, bezeichnet, und betreffs des Eisenbergwerks als 
„ t i o n d e “ (i. e. der Zehnte), eine in Schweden sonst nur 
auf kirchlichem Gebiet vorkommende Steuerabgabe. Die 
Bergwerke bildeten eigene Verwaltungs- und Jurisdiktions­
bezirke unter besonderen kommunalen und staatlichen 
Behörden. Man bemerkt hierbei „bergmästare“ (i. e. 
Bergmeister) und „radmän“ (Batsmänner) des Koppar­
bergs mit ihren ausländisch klingenden Bezeichnungen. 
Die Bergwerke scheinen in verschiedene ideelle Anteile 
wie Viertel, Achtel und so weiter aufgeteilt worden zu 
sein, wobei doch ziemlich bald eine Kombination zwischen 
Hütten- und Grubenbetrieb insofern angedeutet wurde, 
als Beteiligung an der Hütte Bedingung und Korm für 
Beteiligung an der Grube war. Unter den Besitzern figu­
rierten mehrere der höchststehenden Personen des Landes 
und außerdem Bürger von Lübeck. Die verschiedenen 
Arten und Aufgaben des Bergbaus werden teilweise genau 
klassifiziert. Man bleibt in diesem Zusammenhang zu­
nächst stehen bei einer Arbeitergruppe von „utspisare“ , 
das heißt Personen, die gegen besonderes Entgelt die 
Verpflegung der Arbeiter besorgten. Hinzuweisen ist 
auch darauf, daß beim Bergbau selbst Feuerung mittels 
Holz stattfand, die sogenannte „t i l lmakning“ (An­
machen).

Welche sind die äußeren Voraussetzungen für eine groß­



industrielle Keuschöpfung dieser eigentümlichen Art in 
Schweden bei Ende des 13. Jahrhunderts gewesen?

König Magnus Birgersson, genannt Laduläs, der in 
Schweden von 1276 bis 1290 herrschte, hat seine Königs­
taten mit unvergänglichen Bunen in die Geschichte des 
Landes eingegraben. Außenpolitisch wurde Schweden 
unter seiner Begierung die führende Macht im Korden. 
Auf dem Gebiet der Innenpolitik entfaltete Magnus eine 
außerordentliche Befähigung und Beichtum an Initiative. 
Er verstand es die reich durchgebildete Kirchenorgani­
sation dem Dienst des Königreichs einzuordnen und 
stärkte dadurch das königliche Ansehen in den verschie­
denen Teilen des Beiches. Kach ausländischen, vor allem 
deutschen Vorbüdern wurde der Beichsrat, in gewissem 
Maße eine Art Beichsvertretung zur Seite des Königs, ge­
schaffen. Ein privüegierter Bitterdienst, anknüpfend an 
das europäische Bitterwesen, trug dazu bei, die Beichs- 
aristokratie an den König zu fesseln, und durch Statuten 
und Hofgerichte in deutscher Art sorgte der König ge­
setzgeberisch für seine und seines Adels „hirder“ (dra- 
banter), i. e. Gefolgsleute. In Gesetzen und Verordnungen 
sammelte er das überkommene und neugeschaffene Becht. 
Auch hinsichtlich der wachsenden Entfaltung des Städte­
wesens dürfte er sich Verdienste erworben haben, indem 
er belebende Impulse von dem höher entwickelten städ­
tischen Organisationswesen in Deutschland gewann.

Es ist besonders ein Zug in der Begierungspolitik König 
Magnus’, der im vorhegenden Zusammenhang unsere Auf­
merksamkeit auf sich lenkt. Ein über das andere Mal spürt 
man bei den Begierungsmaßnahmen des Königs einen 
nahen Anschluß an deutsche Vorbilder. Dies ist ja auch 
an und für sich nicht verwunderlich, da die deutsche Ex­
pansion nach Korden, vertreten vor allem von den großen 
deutschen Handelsstädten, grade während des 13. Jahr­
hunderts einen beträchtlichen Zuwachs an Stärke und 
Umfang aufwies. Aber König Magnus dürfte auch über 
besondere Verbindungen zu Deutschland und deutschen 
Verhältnissen verfügt haben. Männer deutscher Herkunft
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sind nachweislich nach Schweden eingewandert und in 
königliche Dienste getreten — so kennen wir zwei deutsche 
Edelleute als Mitglieder des neu errichteten königlichen 
Rates. Des Königs dynastische Beziehungen wiesen auch 
nach Deutschland: seine Gemahlin Hedwig war die Toch­
ter des Grafen Gerhard I. von Holstein, und ein Herzog 
Albrecht von Braunschweig ist als Gast am Hofe des 
Königs bekannt. Endlich ist kürzlich darauf hingewiesen 
worden, daß König Magnus sich auf dem Gebiet des 
Siegelwesens als unmittelbar von deutschen Verhältnissen 
beeinflußt gezeigt hat.

Kach diesen Prämissen aber ist es eine ziemlich natür­
liche Schlußfolgerung, daß die im schwedischen Staats­
leben zu Ende des 13. Jahrhunderts auftretende groß- 
industrielle Bergwerksorganisation in vielem deutschen 
Einflüssen entsprungen ist. Dabei bleibt indessen zu fra­
gen, in welchem Maße der deutsche Bergbau seinerseits 
eine direkte Verbindung mit den neugeschaffenen schwe­
dischen Grubenbetrieben des 13. Jahrhunderts bezeugt.

Wegen der grundlegenden Begriffe Bergregal und 
Bergbaufreiheit (brytningsfrihet) hat innerhalb der 
deutschen historischen Forschung eine lebhafte Diskussion 
bestanden. Die Mehrzahl der Historiker dürfte wohl nun­
mehr über gewisse Grundzüge in der Entwicklung einig 
sein. Ein gewisses königliches Regalrecht auf Metall­
produkte, das vor allem die Befugnis, den Zehnten zu 
erheben, in sich birgt, hat von alters her bestanden. 
Dieses Regalrecht zeigt frühe eine starke Tendenz sich 
zu erweitern und wird so allmählich zu einem Recht auf 
die Metallschätze selbst. An das Regalrecht knüpfte bald 
die Bergbaufreiheit an, das heißt die Freiheit für Außen­
stehende, in gewissem Maße unabhängig vom Eigentümer 
des Bodens Bergbau zu treiben. Bezüglich der Arbeits­
organisation scheint ein ursprünglicher ,,herrschaftlicher 
Bergbau“ allmählich von einem „genossenschaftlichen“ 
abgelöst worden zu sein. Das Eigentumsrecht an der 
Grube ging in Wirklichkeit in die Hände der betreffenden 
Arbeiterassoziationen über. Innerhalb der Arbeiterasso­



ziationen entstanden bald verschiedene soziale Klassen. 
Die erfahrensten Arbeiter, welchen die Leitung der ge­
meinsamen Produktion zufiel, erwarben sich eine bevor­
rechtete Position gegenüber jenen, die etwa bloß den 
Dienst eines Klaubers oder Erzförderers versahen; sie 
wurden zu Meistern, Magistri,  man nannte sie Ge­
werken schlechtweg, obwohl eigentlich alle zu dem ge­
meinsamen Erfolg „wirkten“ und daher ursprünglich alle 
Bergleute Gewerken waren. Von außen drang das Kapital 
in die Bergwirtschaft ein mit den durchgreifendsten Wir­
kungen. Kun bestand für Personen, die nicht selbst an 
der Arbeit teilnahmen, kein Hindernis mehr, Mitglieder 
der Arbeiterassoziation zu werden und für ihren Teil 
Arbeiter anzustellen. Die Klasse der Lohnarbeiter war 
vorhanden, die sich an Stelle eines Anteils am Arbeits­
erträge mit einem gewissen Arbeitslohn begnügen mußte. 
„Bereits vor Ende des 12. Jahrhunderts hat nachweisbar 
der Stand der Lohnarbeiter sich ausgebildet und die per­
sönliche Arbeit der Genossen zum Teil aufgehört.“  Auf 
den „Gewerkschaften“ der Meistermänner beruht die 
Bergwerksbewegung vermögensrechtlich gesehen, indem 
diese Gewerkschaften Eigentümer von Berganteüen sind, 
ideellen Anteilen an der Grube, die gewöhnlich ein Viel­
faches von vier ausmachen.

In solcher Weise dürfte ganz allgemein die Entwicklung 
der bergorganisatorischen Ordnung in Deutschland bis 
zum Beginn des 13. Jahrhunderts gekennzeichnet werden 
können. Während des nächsten Jahrhunderts sollten vor 
allem in einem Punkt bedeutsame neue Einschläge sich 
geltend machen. So wie die Königs-Kaisermacht um die 
Mitte des Mittelalters allmählich vor dem Angriff der Ter­
ritorialfürsten zurückweichen mußte, trat auch das gleiche 
Verhältnis hinsichtlich der bergrechtlichen Befugnisse des 
Königs oder Kaisers zutage. Das Bergregal ging in immer 
größerem Ausmaß in die Hände des Fürsten über; Reichs­
regal wurde zu Landesregal. Die Sukzession der Fürsten 
in den Bergregalrechten des Königs-Kaisers bedeutete 
doch mehr als einen bloßen Personenwechsel. Sie be­
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deutet zugleich eine neue Umgestaltung des Begalbegriffes, 
die zweite gegenüber dem ursprünglichen Inhalt desselben. 
Von einem bloßen Steuerbezugsrecht zu einem Becht auf 
die Substanz aller Metallschätze geworden, bildete sich das 
Begal zu einem umfassenden Hoheitsrecht über den Berg­
bau in toto aus. Nun bildet sich die unbegrenzte Bergbau­
freiheit aus, und der Begalherr tritt in direkte Verbindung 
zu den besonderen „Gewerkschaften“ . Wir befinden uns 
bei diesem ganzen Vorgang angesichts der eigentümlichen 
Entwicklung der deutschen Fürstenmacht um die Mitte 
des Mittelalters, so wie sie Spangenberg mit lebendiger 
Kraft in seinem großartigen Werk ,,Vom Lehnstaat zum 
Ständestaat“ veranschaulicht hat.

Es ist ohne weiteres ersichtlich, daß die Bergwerks­
organisation, so wie sie in den deutschen Ländern um die 
Mitte des Mittelalters festzustellen ist, eine Menge Be­
rührungspunkte mit dem früher behandelten ältesten 
schwedischen Bergwesen aufweist. Auch in Schweden 
finden wir ein staatliches Hoheitsrecht auf dem Gebiet 
des Bergbaues, ein Bergregal. Gemäß dem Bergregal 
besaß die Krone das unbegrenzte Becht über die Erz­
gebiete im Lande zu verfügen und Abgaben von den Berg­
werken zu erheben, für die auch der Name tionde, der 
Zehnte, vorkommt. Bezüglich der inneren Ordnung der 
Bergwerke sind die übereinstimmenden Punkte zwischen 
Deutschland und Schweden offensichtlich. Die Bergwerks­
arbeit beruhte auf einer gewissen Selbstverwaltung des 
Bergwerks, innerhalb welcher die vornehmste Bolle die 
,,Meistermänner“ , die Führer der Arbeit und die ordent­
lichen Besitzer der Bergwerksanteile, spielten. In diesem 
Zusammenhang sollen auch nicht die verschiedenen teil­
weise zuerst berührten Einzelheiten in den ältesten schwe­
dischen Bergorganisationen außer acht gelassen werden, 
die*ohne allen Zweifel auf Grund unmittelbarer Einflüsse 
von den deutschen Bechtsverhältnissen zustande ge­
kommen sind. Ganz allgemein ist zu bemerken, daß die 
termini technici und Ausdrucksweise, die innerhalb des 
schwedischen Bergwesens zur Anwendung gelangten,



deutschen Ursprungs waren und deutlich offenbarten, 
daß das rein deutsche Element bei der ältesten Entwick­
lung des Bergbaues in Schweden von dominierender Art 
und Bedeutung war.

Aber wir können vielleicht noch weiter in unserer ver­
gleichenden Untersuchung gelangen. In der letzten berg­
historischen Literatur ist man für die Auffassung ein­
getreten, daß die älteste schwedische Bergwerksverfassung 
nicht nur im allgemeinen auf deutsche Vorbilder zurück­
geht, sondern sich auch in und durch ihren ältesten Ex­
ponenten, Falu-Grube, direkt an ein einzelnes deutsches 
Bergwerksunternehmen anschließt, nämlich an den B a m ­
melsberg im Harz. Verschiedene der Gründe, die zu­
gunsten einer solchen Auffassung angeführt werden, 
lassen sich freilich nicht aufrechterhalten. Es ist auch 
offensichtlich, daß die Hauptlinien selbst in der schwe­
dischen Bergorganisation in dem Maße, als sie in deutsche 
Bichtung zu weisen scheinen, auf einem allgemeinen An­
schluß an innerhalb des deutschen Bergbaus geltende An­
schauungen und Verhältnisse beruhen mußten. Aber trotz­
dem muß man zugeben, daß die beim Bammelsberg an­
gewandte Bergwerksorganisation auffallend an die ent­
sprechende schwedische erinnert, und dies in spezifischen 
sehr sprechenden Einzelheiten. Mit zweifellosem Becht 
kann also als wahrscheinlich angesehen werden, daß 
die alten berühmten Kupfer- und Silberbergwerke des 
Bammelsberges im Harz in verschiedener Beziehung das 
Muster für den jüngeren schwedischen Bergbau gebildet 
haben.

Indessen müssen wir dabei uns selbst klarzumachen 
suchen, wie die Entwicklung in Wirklichkeit verlaufen ist, 
das heißt auf welche Weise der schwedische Bergbau 
in großindustriellem Sinne zustande gekommen ist. Ich 
erinnere an das früher gewonnene Ergebnis. Der groß- 
industrielle Grubenbetrieb ist in Schweden unter der 
Leitung der Königsmacht geschaffen worden, mit näch­
stem Ausgangspunkt von einem größeren Bergwerks­
unternehmen beim Kopparberg während der letzten De­
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zennien des 13. Jarhunderts. Auf Grund festgestellter 
ausländischer Einflüsse können wir mit Sicherheit an­
nehmen, daß in diesem ersten großen Bergwerksunter­
nehmen verschiedene deutsche Interessenten vorhanden 
gewesen sind. Am naheliegendsten ist es hierbei, seine 
Blicke nach Lübeck zu wenden, wegen der von dieser 
Stadt schon frühzeitig bekundeten Beziehungen zum 
Kopparberg. Aber klar ist es auch, daß die deutschen 
Bergtraditionen teilweise direkt und auf kürzestem Wege 
durch einwandernde deutsche Bergleute übermittelt 
worden sind. Vielleicht,  um nicht zu sagen wahr­
scheinlich, ist eine größere Anzahl von ihnen grade von 
Goslar gekommen und hat der jungen Bergkolonie in Da- 
larnas Einöden mehrere ihrer heimatlichen Bräuche und 
Einrichtungen mitgebracht. Die Verhältnisse im Goslar- 
schen Bergwerk waren auch zu Ende des 13. Jahrhunderts 
derart, daß sie das alle Zeit unruhige Geschlecht der Berg­
leute wohl in die Versuchung führen konnten, wo anders 
ihr Glück zu suchen. Die enifache Bergtechnik jener Zeit 
zeigte sich nämlich dort nicht länger in der Lage, die 
Schwierigkeiten zu bemeistern, die sich beim Abbau der 
Gruben unter Tage geltend machten, und Grubeneinsturz 
und Überschwemmungen bedrohten ernstlich den Be­
stand des Bergbaues.



Die Stadt Hildesheim als Mitglied 
der Hanse

Von
J. H. Gebauer

Die Lage der Stadt Hildesheim am Schnittpunkt 
zweier wichtiger alter Straßen — der einen, die vom 
Zuydersee und von Köln über Minden auf Braunschweig 
und Magdeburg führte, und einer anderen, die, sich hart 
südlich von Hüdesheim gabelnd, die Verbindung von der 
Küste her sowohl nach der Kaiser- und Bergstadt Goslar 
und ins „Eeich“ wie nach Westdeutschland herstellte — 
ist für das Emporblühen der Gemeinde von zweifellos 
sehr großer Bedeutung gewesen. Infolge dieser seiner 
Lage gehörte der Ort zu den ersten Kommunen Meder­
sachsens, denen kaiserliche Gnade noch vor dem Jahre 
1000 das Marktrecht bescherte, und aus dem nämlichen 
Grunde knüpften sich auch ohne Frage frühzeitig engere 
wirtschaftliche Beziehungen nicht nur zu den jungen 
städtischen Geschwistern in der Nachbarschaft, sondern 
spannen sich allmählich auch Fäden in die Weite des 
Eeiches und in seine Grenzgebiete.

Die Gründung des ,,Dammfleckensu vor den Toren der 
Stadt durch flandrische Weber, die im Jahre 1196 von 
dem reichen Moritzstift herbeigerufen wurden, macht 
solche Zusammenhänge mit dem ferneren Westen zu­
nächst sichtbar und für Hildesheim ähnlich enge Ver­
bindungen dorthin wahrscheinlich, wie sie kaiserüche 
Gnadenbriefe für Goslar, Halberstadt und Quedlinburg 
bereits im 11. Jahrhundert ausdrücklich bezeugen.1) So

x) E. Eschebach, Die Beziehungen der niedersächsischen Städte 
. . . zur deutschen Hanse bis 1477 und 1478. Philos. Diss. Halle 
1901. S. 10.
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beteiligt sich die Stadt dann auch im Jahre 1267 an einer 
Beschwerde verschiedener hauptsächlich ostfälischer Ge­
meinden über das flandrische Gent, das sächsische 
Kauf leute in seinen Mauern für die Vergewaltigung von 
Genter Bürgern auf niedersächsischem Boden gestraft 
hat.1) Dadurch aber, daß dieselbe Urkunde auch von 
einer „alten Genossenschaft44 redet, die die gedachten 
Städte mit Hamburg und Bremen verbinde, wird uns 
noch ein Anderes gewiß: daß nämlich Hildesheim gleich 
dem übrigen Ostfalen zum mindesten um die Mitte des
13. Jahrhunderts bereits in engeren Beziehungen zu jenen 
beiden großen Plätzen stand, die den Schlüssel zu dem 
deutschen Meere hatten. Davon aber, daß auch schon die 
Ostsee in das Blickfeld unserer Bürgerschaft getreten 
war, erzählt sehr deutlich Hildesheims Beitritt zu dem 
berühmten Abkommen von 12932), wonach Berufungen 
von dem Nowgoroder Kaufmannsgerichte fortan allein 
nach Lübeck gehen sollten. Je zahlreicher unsere Ur­
kunden werden, desto häufiger wissen sie von solchen 
Verbindungen in die Ferne. In Königsberg, Thorn, El­
bing und Danzig, im schwedischen Westeras und nicht 
zuletzt in Stockholms ansehnlicher deutschen Kolonie3) 
begegnen wir im 14. Jahrhundert Hildesheimer Bürgern, 
und in die gleiche Richtung festeren Zusammenhangs 
mit dem nordischen Handel weist uns das außerordent­
lich frühe Auftreten einer geschlossenen Heringswäscher­
innung in der Stadt, deren Mitglieder sich schwerlich mit 
dem örtlichen Kleinhandel begnügten, sondern sich wohl 
zugleich, wie wir das aus anderen mitteldeutschen Orten 
kennen, in den lebhaften Heringsfernhandel einschalteten, 
der von der See nach dem südlichen Deutschland ging. 
Noch öfter aber mag sein Beruf den Hildesheimer Kauf­

x) Urkundenbuch der Stadt Hildesheim, herausgeg. von 
R. Doebner I Nr. 320; Hansisches Urkundenbuch I Nr. 650.

2) Döbner I Nr. 496.
3) Ebd. II 187. W. Koppe, Lübeck-Stockholmer Handels­

geschichte im 14. Jahrhundert (=  Abhandlungen zur Handels­
und Seegeschichte Bd. II) (1933) S. 267f.
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mann nach dem Westen geführt haben, wo 1358 der Rat 
selbst in Paris Belange seiner Schutzbefohlenen zu ver­
treten findet.1)

Was war also natürlicher, als daß Hildesheim mit den 
städtischen Genossen auch am selben Strange zog, als 
nun die deutsche Hanse entstand. Schon an der Kölner 
Tagung von 1367, die die stolze Einung aus der Taufe 
hob, haben dem Anschein nach auch seine Sendboten 
teilgenommen2), und die Stadt hat zum wenigsten durch 
Anschluß an die allgemeine Handelssperre das Ihrige 
dazu beigetragen, daß in dem nachfolgenden Kriege 
König Waldemar IV. in die Knie gezwungen und das 
wirtschaftliche Übergewicht der Hanse in Skandinavien 
auf lange Zeit hinaus gesichert wurde. Koch eifriger aber 
beteiligte man sich an der Schöpfung jener „Sächsischen 
Konkordie“ , die kurz danach die größeren Kommunen 
vor dem nördlichen und westlichen Harzrande verein­
barten und die sich dann später, als die Hanse ihre „Quar­
tiere“ organisierte, unter dem Kamen des sächsischen 
oder überheidischen Yiertels zugleich in den allgemeinen 
größeren Verband eingliederte.3)

So lassen denn unsere Urkunden seit dem Ausgange des
14. Jahrhunderts in gar mannigfacher Weise Hildesheims 
Zusammenhang mit dieser „Sozietät“ des deutschen 
Kaufmanns erkennen. Die feierlichen Lübecker Hanse­
tage zwar beschickt die Stadt schon wegen der hohen 
Gesandtschaftskosten bis tief ins 16. Jahrhundert hinein 
verhältnismäßig selten und sieht sich um solcher Saum­
seligkeit willen im Jahre 1450 sogar einmal mit dem Aus­
schluß aus dem Bunde bedroht; bei den jenen Konventen 
vorausgehenden Quartiersberatungen in Braunschweig 
fehlen dagegen ihre Sendboten so gut wie niemals, und 
öfter noch finden Sonderbesprechungen zwischen Hildes­

1 ) Döbner II Nr. 187.
2) Döbner I Nr. 253, Hanserezesse I 418 und 476.
3) Die vor über gebend der Konkordie angebörigen tbüringiscben 

Städte sind darum allerdings nicbt aucb zugleich Mitglieder der 
Hanse. Vgl. W. Stein, Die Hansestädte (HGbll. 1914) S. 279.
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heim und Braunschweig statt, wo die Nachbarn gern auch 
in Fragen der engeren und weiteren Gemeinschaft Fühlung 
nehmen und die dann der Regel nach in Peine oder in 
Groß-Lafferde halbwegs zwischen beiden Städten er­
folgen.

Unverkennbar spielten freilich die Angelegenheiten der 
landschaftlichen Konkordie für unsere sächsischen Städte 
die größere Rolle, und wenn sich Hildesheim gelegentlich 
befleißigte, auch die kleineren Bürgerkommunen im Stift 
zur Hanse herüberzuziehen1) — Alfeld, Gronau, Uslar 
und Bockenem stießen in der Tat um 1430, und wie bei 
einigen namentlich bemerkt wird auf Hildesheims Wer­
bung, zum Bunde2) —, so sprachen bei diesen Bemühun­
gen ganz gewiß die Belange der engeren Vereinigung noch 
stärker als die eigentlich hansischen mit. Denn gleich der 
überwiegenden Mehrzahl vornehmlich der binnenländi­
schen Bundesorte zeigte sich auch Hildesheim immer be­
strebt, sich nicht auf Kosten der eigenen Bewegungsfrei­
heit allzu tief in die Interessen der Hanse verstricken zu 
lassen. Bei deren Hauptaktionen durfte es naturgemäß 
nicht fehlen, hat z. B. 1427, als die Seestädte mit Erich 
von Dänemark abrechneten, diesem Fürsten ebenfalls 
seinen Fehdebrief geschickt3); immerhin stand hier die 
Sache doch insofern anders, als auch ein Sonderbeschluß 
der Konkordie im Sinne einer Kriegserklärung vorlag, 
den Bevollmächtigte von Lübeck und Hamburg hatten 
herbeiführen können. Bei Hilfsgesuchen einzelner und 
vor allem entfernterer Bundesverwandter versteckt man 
sich dagegen meistens hinter diesem oder jenem Vor­
wand 4), und die acht Gewappneten, die gelegentliche, aber 
niemals ernstlich durchgeführte hansische Beschlüsse der 
Stadt bedrängten Bundesfreunden zuzuschicken be­
fahlen — sie wurde hinsichtlich ihrer Leistungsfähigkeit 
damit ebenso hoch wie etwa Stettin, Rostock, Soest und

U Ebd. S. 282.
2) HUB. VI Nr. 639; Döbner III 1249 betr. Alfeld.
3) Döbner VI S. 381, HUB. VI S. 646.
4) Döbner IV Nr. 134, 201 n. ö.



Dortmund eingeschätzt, während Goslar nur fünf Ge­
wappnete zu stellen hatte — , sind doch tatsächlich nie­
mals ansgezogen. Wirklichen Beistand konnte man immer 
nur im Bereich der engeren heimatlichen Landschaft, in 
unserem Falle also innerhalb der Sächsischen Konkordie, 
erwarten, während die anderen hansischen Gemeinden 
nur mit ihrer Vermittlung und bestenfalls mit bescheide­
nen Geldbeiträgen einzuspringen pflegten. Doch ward 
auch diese Hilfe oft ein großer Segen. Das war der Fall 
z. B., als sich Hildesheim in der „Ziesefehde64 (1482) und 
der „Großen Fehde66 (1485/86) der bischöflichen Macht­
ansprüche erwehren mußte, und danach wieder 1493, als 
es der Ausgangspunkt der militärischen Unternehmungen 
wurde, die Braunschweig seine Freiheit retteten. Becht 
häufig aber sah sich Hildesheim gemäß der allgemeinen 
hansischen Satzung, wonach bei inneren Schwierigkeiten 
vornehmlich die Nachbarn begütigend eingreifen sollten, 
vor die undankbare Aufgabe gestellt, in den schlimmen 
bürgerlichen Wirren, unter denen Braunschweig fast be­
ständig litt, Ausgleichsversuche zu unternehmen.

Die Gründe für diese Zurückhaltung in hansischen An­
gelegenheiten liegen auf der Hand: der von den Städten 
an der See geleitete Bund betonte für die Binnenorte 
allzu stark seine überseeischen Interessen. Gewiß, auch 
hildesheimische Bürger sind damals auf dem Meere ge­
fahren, und jener Dietrich Pining, der, ein gebürtiger 
Hildesheimer, sich um 1480 als königlicher Statthalter von 
Island auszeichnete und als kühner Seefahrer vielleicht 
gar 20 Jahre vor Kolumbus das Festland von Amerika 
wieder auffand1), würde manchen Landsmann auf der

*) Vgl. hierzu meinen Aufsatz: Der Hildesheimer Diederich 
Pining als nordischer Seeheld und Entdecker. „Althildesheim“  
Heft 12 (1933) S. 3— 18. Doch wird Pinings Amerikafahrt, die in
S. Larsen (The discovery of North America twenty years before 
Columbus( (1924) ihren Haupt Verteidiger besitzt, von anderen an- 
gezweifelt (vgl. B. Olszewicz, La pretendue decouverte de l ’Ameri- 
que en 1476 (Warschau 1933) und E. Zechlin, Das Problem der 
vorkolumbischen Entdeckung Amerikas und die Kolumbus­
forschung (Histor. Zeitschr. Bd. 152, Heft 1, 1935).
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See haben treffen können. So hören wir, um nur einiges 
zu erwähnen, daß 1428 im Verlauf jenes Krieges gegen 
König Erich ein Hildesheimer Schiffsunternehmer von 
den Dänen in der Ostsee abgefangen wurde1), und in den 
Listen der Bergenfahrer begegnen uns sogar Einwohner 
der hildesheimischen Landstädte.2) In der Hauptsache 
aber wird der Hildesheimer Händler sich doch auf Ge­
schäfte mit den Freunden an der deutschen Küste be­
schränkt haben.

Mit der Wende des 15. und 16. Jahrhunderts meldet sich 
bekanntlich der Verfall der Hanse an und seit etwa 1550 
greift zumal im sächsischen Viertel die Flucht aus ihren 
Reihen um sich3): auf Magdeburgs, Braunschweigs und 
Hildesheims Teilnahme sieht sich der Bund um 1600 
beschränkt, während unsere heimische Konkordie ge­
radezu yorgeht. Von Hildesheim insbesondere dürfen wir 
jedoch feststellen, daß es sich im letzten Jahrhunderte der 
Hanse an deren Bestrebungen viel lebhafter als in der 
Vergangenheit beteiligte.

In die Augen fällt schon die verstärkte Tätigkeit 
während der dreißiger Jahre des Reformationsjahr­
hunderts, wo Hildesheim, vertreten durch seinen hervor­
ragenden Bürgermeister Hans Wildefuer, hauptsächlich 
bei den Ausgleichsverhandlungen zwischen Dänemark 
und Lübeck eine nicht unbedeutende Rolle spielt.4) JSTie 
aber haben unsere Bevollmächtigten die Hansetage über­
haupt so fleißig aufgesucht, wie in der Zeit nach 1600, 
wo ja auch der Bund als solcher, von den verschiedensten 
Seiten bedrängt, sich betriebsam zeigt wie nie zuvor. Das 
hindert die Stadt allerdings nicht, die Frage, ob es noch 
verlohne, bei der Hanse zu verbleiben und ob nicht die

*) Eschebach S. 51.
2) Stein a. a. O.

^3) H. Mack, Das niedersächsische Quartier der Hanse im
16. Jahrhundert (Braunschweigisches Magazin I) S. 38.

4) Stadtarchiv Hildesheim (StA.) Akten L X X IV  (Hanseatica) 
Nr. 36. 37.



Kosten, die das mit sich bringe, höher seien als der 
Nutzen, den man aus dem Bündnis ziehe, zuweilen ein­
mal ernsthaft zu prüfen. Wenn man allein, so rechnete 
man sich dabei vor, auf seinen Handel sähe, so zöge die 
Stadt kaum noch Vorteil aus ihrer Mitgliedschaft; und 
mochte sich auch auf dem Prädeliberationstage von 1579 
unser Sendbote, der Biedemeister Arneken, der selbst 
längere Zeit als Wollhändler unter dem Dache des Oster- 
lingehauses gewohnt hatte, nachdrücklich für die Förde­
rung der Antwerpener Kontors einsetzen1): unsere Stadt­
verwaltung selbst betont den Seestädten gegenüber nun­
mehr desto geflissentlicher, daß Hildesheim nur eine 
„Land- und Pflugstadt44 sei, deren Geschäftsleute ihre 
Waren im allgemeinen nicht außer Landes, sondern in 
Hamburg oder Bremen einkauften; übrigens deutet diese 
Nachricht wohl insofern auf eine Verlagerung des hiesigen 
Außenhandels nach den Nordseehäfen hin, als früher, und 
noch um 1450, der Hildesheimer Verkehr dem Anschein 
nach doch vorzugsweise nach der Hansekapitale an der 
Ostsee ging; wenigstens fuhren jenerzeit bei uns, wie wir 
hören, täglich Frachtwagen nach Lübeck aus und kamen 
täglich solche aus Lübeck in Hildesheim an.2) Gelegent­
liche Äußerungen lassen erkennen, daß Rücksichten auf 
die Absatzmöglichkeiten unseres Handwerks als Gründe 
für das Verbleiben der Kommune beim Bunde ins Ge­
wicht fielen, weil die Meister aus hansischen Schwester­
städten in dessen Bereich eine bevorzugte Behandlung

x) StA. Akt. L X X IV  Nr. 98. Über Arnekens Aufenthalt in A nt­
werpen ygl. „Die Aufzeichnungen des Bürgermeisters Henni 
Arneken“ , herausgeg. von Fr. Arnecke (Zeitschr. des Vereins für 
Geschichte u. Altertumskunde des Harzes 1912) S. 3f.

2) Grosse, Hildesheim im Verkehr der Hansezeit („Unsere 
Diözese“ , Jahrg. 1936 S. 39f.) nach Karl Grube, Des Augustiner - 
propsts Johannes Busch Chronicon Windesheimense und Liber de 
reformatione monasteriorum (=  Geschichtsquellen der Provinz 
der Sachsen Bd. 19) S. 673: Cotidie currus inter Hildensem et 
Lubike vadunt et redeunt —  während Goslars Verkehr, wie eben­
dort festgestellt wird, nach Lübeck viel geringer war („raro currus 
de Lubike veniunt ad Goslariam“ ).
3 Hansische Geschichtsblätter
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ihrer Person und ihrer Erzeugnisse erwarten konnten.1) 
Den Ausschlag aber dafür, daß die kühle Rechnung, die 
die Stadt aufstellte, doch mit einem Plus zugunsten der 
Hanse abschloß, gab am Ende der Verfall der engeren 
Konkordie, die um 1580 auseinander brach, und an deren 
Stelle, wie man hoffte, eben unsere Hanse nunmehr ins­
gemein den Bundesfreunden eine Stütze gegenüber dem 
fürstlichen Machtgelüste bieten sollte.2) Denn immer 
klarer zielten ja die erstarkten Territorialgewalten jetzt 
auf die Unterjochung ihrer mit so reichen Sonderrechten 
begabten Stadtgemeinden hin.

Schon 1542 hatte sich einmal ein Hildesheimer Bischof 
in einer plötzlichen Aufwallung seines Zorns heraus­
genommen, der Gemeinde geradezu das Recht auf Zu­
gehörigkeit zur Hanse zu bestreiten.3) Wenn aber damals 
solch ein Angriff bei der stolzen Bürgerschaft weit mehr 
Empörung und Verachtung als Besorgnis weckte, so ließ 
sich gegen Ausgang des Jahrhunderts die Lage für die 
Stadt doch entschieden ernster an. Denn nun saß am 
Steuer unseres Bistums nicht wie damals ein machtloser 
Junker, sondern ein Fürstensohn aus dem großen Wittels­
bacher Hause, und man konnte ihm in der Tat Zutrauen, 
daß er den Bürgern ihre Freiheit, die politische und 
namentlich die kirchliche, die ihnen ihr Anschluß an die 
Reformation gebracht, verkümmern werde. Deshalb 
lehnte sich die Stadt im Jahre 1597 durch den Abschluß 
eines Schutzvertrages wieder an die Welfen an4), deshalb 
aber machte sie sich gleichzeitig immer lauter mit der 
Forderung bemerkbar, daß die Hanse eine Art von Ge­
meinbürgschaft auch für die politische Sicherheit ihrer

*) So nach dem Bericht des braunschweigischen Vertreters 
Dr. Drosemann an den* Rat vom 13. 5. 1604.

2) Vgl. die „Artikel“  für den Prädeliberationstag in Braun­
schweig, offenbar von 1604, Abschnitt 17.

3) Gebauer, Geschichte der Stadt Hildesheim I (1922) S. 319.
4) Vgl. meinen Aufsatz in „Althildesheim“  Heft 17 (1938): 

Die Hansestadt Hüd. u. die Braunschweiger Wirren von 1600 bis 
1615, auf den ich für diese Jahre auch sonst verweisen darf.
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Gefährten übernehmen, die Verteidigung der Kontore 
jedoch in der Hauptsache als eine Angelegenheit der See­
städte betrachten solle. Dementsprechend werden unsere 
Hildesheimer Vertreter auf den Hansetagen für derartige 
Fragen nun meistens ohne Instruktion gelassen, und man 
entbindet sich auch wohl, wenn die angemeldeten Be­
ratungspunkte allein Fragen der Kontore betreffen, unter 
Berufung hierauf gern von der Entsendung einer Sonder­
botschaft überhaupt. Und da Handel und Gewerbe ganz 
unleugbar schon den Krebsgang gehen, so gewinnen auch 
die alten Neigungen und Bestrebungen, an Opfern für die 
Gesamtheit stets nur das Notwendigste auf sich zu nehmen, 
neue Kraft. Ein kleiner Zug, der indes hierfür doch viel­
leicht bezeichnend ist! Als Beval, fortgesetzt vom Zaren 
bedroht, schon einer Katastrophe entgegentreibt, und 
Lübeck 1577 zu seinen Gunsten auch Hüdesheim zu einer 
wahrlich recht geringfügigen Spende von acht Zentnern 
Pulver auffordert, da drückt man seine Leistung ohne 
lange Überlegung flugs auf drei Zentner herab!1)

Vor allem aber hob nunmehr ein zäher Kampf um die 
Höhe der Geldbeiträge an die Bundeskasse an.

Auf dem Hansetage von 1554 waren den Hildesheimern 
als normale Jahreszahlung an die Einung 30 Taler zu­
diktiert worden2) — eine Summe, die dann nach Bedarf 
als „Kontribution“ vervielfältigt wurde. Manchen klei­
neren und notleidenden Orten hatte man jedoch um 1580 
zugestehen müssen, daß sie ein für alle mal nur eine feste 
Quote als ihr „Annuum“ entrichteten, und um diesen 
Nachlaß fing nunmehr auch Hildesheim zu feilschen an. 
Zwar bezahlte es 1592 noch die im Vorjahre „zur Ent- 
freiung der Kontore Antorf und Londen“ bewifligte vier­
zigfache Umlage mit 1200 Talern3) ; aber gerade diese ge­
waltige Forderung wird dem Bestreben, derartiger Opfer 
für die Zukunft überhoben zu sein, neuen Antrieb gegeben 
haben. Denn tatsächlich blieb die Stadt einstweilen mit

x) StA. Akt. L X X IV  105.
2) Ebd. L X X IV  98.
3) Kämmereirechnung (HS. d. Altert. 159) y. J. 1592.

3*
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allen ihren Abgaben im Rückstand. "S orzüglich auf der 
hansischen Tagung vom Frühjahr 1604 führte sie — beite 
an Seite übrigens mit den Magdeburgern — einen harten 
Strauß um ihren Anspruch auf ein Annuum.1) Sie stieß 
dabei naturgemäß auf heftigen Widerstand. Wenn Hildes­
heim als eine „wohlhabende und angesehene Bundes­
stadtu, so erklärte man seinen Botschaftern, mit einem 
derartigen Begehren durchdränge, dann wäre „das Be­
halten der Stadt bei der Sozietät viel schädlicher denn 
der Abgang“ . Die Besorgnis, daß die Freunde mit dieser 
ziemlich unverblümten Drohung eines Ausschlusses Ernst 
machen könnten, bestimmte dann die Hildesheimer nach­
zugeben. Sie fanden sich für ihre Reste mit der Zahlung 
von 600 Talern ab und haben während der nächsten beiden 
Jahrzehnte ihre Beiträge jeder Art sogar ungewöhnlich 
pünktlich und vollständig beglichen.

Die scharfen Worte, die unsere Landsleute auf der Tag­
fahrt des Jahres 1604 zu hören bekamen, waren allerdings 
gerade damals Ausdruck einer allgemein recht ungünstigen 
Stimmung gegenüber der Stadt gewesen. Braunschweig lag 
seit etlichen Jahren in offenem Kampf mit seinem Landes­
fürsten Heinrich Julius; Hildesheim aber, durch jenen 
neuerlichen Schutzvertrag an ihn gebunden, hielt sich in 
diesen schweren Irrungen von vornherein zurück und be­
schränkte sich darauf, zuweilen gütlich zu vermitteln. 
Und da nun eben dieser Hansetag von 1604, dem Rufe 
der schweren Zeit gehorchend, jenen Wünschen Hildes­
heims weitgehend Rechnung trug und in einer neuen 
Bundesnotul wirklich eine gegenseitige Unterstützung 
aller Hansestädte vorsah, falls sie unverschuldet angegrif­
fen würden, so war man sichtlich verärgert, daß es aus­
gesucht die Hildesheimer waren, die sich bei der ersten 
Probe aufs Exempel abseits halten wollten. In den 
nächsten Jahren wurde die Spannung zwischen der 
Innerstestadt und ihren hansischen Genossen noch größer.

]) Zu den diesbezüglichen Verhandlungen vgl. besonders StA. 
Akt. LXXIV  135.
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Seit längerer Zeit bereits hatten die Bundesmitglieder in 
Niedersachsen bis nach Lübeck hinauf über ein „näheres 
Verständnis“ innerhalb der Hanse verhandelt: in Rück­
sicht auf die Braunschweiger Wirren verweigerte Hildes­
heim jedoch den Anschluß. Zweimal, nämlich in den 
Jahren 1605 und 1615, befreite der Bund mit Waffen­
gewalt die nun sogar vom Kaiser mit der Acht belegte 
Schwestergemeinde an der Oker, und beide Male versagte 
Hildesheim den drängenden Freunden jedwede Mit­
wirkung an einem kriegerischen Unternehmen. Als dann 
nach dem Friedensschlüsse der Parteien 1616 von den 
anderen Städten der Genossenschaft ein Bündnis mit den 
Generalstaaten abgeschlossen wurde, tanzte Hildesheim 
selbst in dieser Frage aus der Reihe. Denn auch jetzt 
wieder beschränkten ihm politische Bedenken die Hand­
lungsfreiheit, weil sein bischöflicher Landesherr der katho­
lischen Liga angehörte und aus solchem Grunde zu den 
ausgesprochenen Feinden Hollands zählte. So hat nun 
unsere Gemeinde, verstehen wir ihre Haltung recht, im 
Verlaufe dieser langwierigen Vertrauenskrisis der auf- 
kommenden Gegnerschaft ihrer Kameraden gerade da­
durch die Spitze abzubiegen versucht, daß sie wenigstens 
den sonstigen Pflichten gegen den Bund nach Kräften 
nachkam. Gleichwohl renkten sich die Gegensätze erst 
allmählich wieder ein. Als Lübeck im Februar 1618 einen 
neuen Hansetag ausschrieb, fragte man zunächst ver­
traulich bei den Magdeburgern an, was dort wohl „wegen 
Hildesheim“ vorgehen würde, und ließ sich, mißtrauisch 
wie man einmal geworden war, trotz aller Mahnungen 
nicht zum Besuch der Tagfahrt pressen. Die daselbst 
festgesetzte Umlage wurde dagegen ungesäumt bezahlt.1)

In den folgenden Jahren, als bereits der Dreißigjährige 
Krieg aufgrollte und zur Wachsamkeit und Eintracht auf­
rief, zeigte sich die Gemeinde wieder unzweideutig han­
sisch. Sie verharrte, dem Lübecker Rat und Beispiele 
folgend, außenpolitisch in den Grenzen strenger Neutrali-

J) Kämmereirechnung von 1618.
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tat1), beschickte die Zusammenkünfte der Sozietät von 
1619 und 1621 und unterzog sich dann in treuer Ver­
bundenheit gemeinsam mit Braunschweig der Auf­
gabe, in dem von Kipper- und Wipperunruhen erschüt­
terten Magdeburg die bürgerliche Ordnung wiederherzu­
stellen.2)

Der schwere Kriegssturm brach jedoch sehr bald auch 
über Medersachsen herein; bis an die Küste drangen die 
siegreichen kaiserlich-ligistischen Heere vor. Der hansi­
sche Zusammenhalt wollte unter solchen Verhältnissen 
nicht mehr gedeihen, und erst nach siebenjähriger Pause, 
im Frühjahr 1628, und dann freilich schon wieder im 
Herbst, lud Lübeck zu einer neuen Session. Es war eine 
Zeit, wo natürlich auch Hildesheim seine besonderen 
großen Nöte hatte. Tilly verlangte von ihm eine Kontri­
bution von 24 000 Talern, und drückender lastete auf den 
Bürgern noch die Angst, daß über sie demnächst eine 
Gegenreformation verhängt werden könnte; der Herzog 
von Wolfenbüttel aber, selber ganz in die Hand der feind­
lichen Heere gegeben, vermochte seinen Schutzbefohlenen 
nicht beizustehen. So sollte nun die Hanse ihre Fittiche 
auch über Hildesheim breiten. Bei der ersten Zusammen­
kunft des Jahres hatte es sich durch die Braunschweiger 
vertreten lassen; im September aber hielt man es doch 
für geraten, die alte Freundschaft wiederum durch Ab­
ordnung eines eigenen Bevollmächtigten zu betonen, und 
berichtigte bei dieser Gelegenheit auch seine seit dem 
Jahre 1621 aufgelaufenen Schulden; doch trug man 
selbst am Ende nur die magere Genugtuung heim, daß 
die Genossenschaft sich bei Tilly dahin verwandte, er

*) An sich war man in Hildesheim, unbefangen genug gegen die 
Reformierten, der Meinung gewesen, daß die böhmische Angelegen­
heit, obwohl die dortigen „Direktoren“ der Hanse nicht verwandt 
seien, dennoch, weil die reformierte Religion in Gefahr sei, als ge­
meinsame Sache zu betrachten und dem Hilfegesuche der Böhmen 
demgemäß ,,in etwas zu willfahren“ sei; doch sollten sich die 
Hüdesheimer Vertreter auf dem Hansetage „conformiren“ .

2) Hertel-Hülße, Geschichte der Stadt Magdeburg (1885) II, 81.
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möge Hildesheim in Zukunft mit weiteren Forderungen 
verschonen.1) Auf der anderen Seite brachte die Tagung 
unserer Stadt vor allem eine neue Auflage; denn von 
der Summe von 15000 Talern, die man in Lübeck schließ- 
Hch dem belagerten Stralsund zuwandte, statt es mit aller 
Macht zu unterstützen, mußte auch sie den Betrag von 
mehr als 1000 Talern übernehmen.2) Sie hat sich damit 
immerhin ein kleines Verdienst an der stolzen Selbst­
behauptung Stralsunds erworben; sonst freilich hatten 
auch Hildesheims Vertreter auf das Hilfegesuch der 
tapferen Freunde nichts Besseres als das gewöhnliche 
Bezept der Schwachen und Ängstlichen gewußt, nämlich 
,,zu schreiben, zu schicken, zu interponieren, zu bitten 
und zu flehen44.

Das kritische Jahr 1629 — kritisch für den Bund be­
kanntlich vor allem deshalb, weil es damals zu jenen weit­
schauenden spanisch-kaiserlichen Plänen Stellung nehmen 
hieß, durch die das zu Lande siegreiche Habsburg mit 
Hilfe der Hanse nun auch die Herrschaft über das Meer 
gewinnen wollte — stand für Hildesheim gleichfalls sehr 
stark im Zeichen hansischer Betätigung. Dreimal, im 
April, im August, und im Dezember treffen wir seine 
Sendlinge in Lübeck. Ernste Arbeit im Sinne städtischer 
Gemeinschaft galt es derzeit besonders für Magdeburg 
zu leisten. Zusammen mit den Bevollmächtigten von Lü­
beck, Hamburg, Bremen und Braunschweig vermittelte 
man in seinen Streitigkeiten mit Wallenstein, der die 
Stadt seit dem März 1629 blockierte und seit dem Som­
mer förmlich belagerte; an den langwierigen Verhand­
lungen mit dem Friedländer sowohl in Wolmirstedt wie in 
Halberstadt, wo sich der Gestrenge schließlich zu einer 
Aussöhnung mit Magdeburg bequemte, hat auch Hildes­

*) Schreiben der Hanse an Tilly vom 18. 12. 1629 im StA. Akt. 
L X X IV , 186.

2) Unter dem 31. 10. 1628 stellt Hildesheim an Lübeck in dieser 
Sache einen Schuldschein über 1046 Taler 24 Schillinge aus. Vgl. 
im übrigen Opel, Der niedersächsisch-dänische Krieg III (1894)
S. 638ff.
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heims Gesandtschaft teilgenommen.1) Endlich hat unserEat 
nochmals zu Anfang 1630, als die Magdeburger aufs neue zur 
Beilegung innerer Zerwürfnisse um hansischen Beistand 
baten, in diesem Sinne seiner Pflicht genügt 2), hat auch 
der Stadt ein Darlehen von 3000 Talern vorgestreckt.3)

Der Konvent vom Herbst 1629 ist auf Jahrzehnte 
hinaus die letzte Zusammenkunft der Sozietätsmitglieder 
gebheben. Indem man Hamburg, Lübeck und Bremen 
bevollmächtigte, die gemeinsamen Belange zu vertreten, 
und diese drei Orte dann schon 1630 ein Sonderbündnis 
miteinander schlossen4), wurde auch das zukünftige Ge­
schick der Hanse ganz sinnfällig ihnen anvertraut. 
Nichtsdestoweniger starb der hansische Gedanke bei den 
anderen Bundesorten noch nicht ab, und obwohl das 
äußere Band nicht sichtbar wurde, galten sie nach wie 
vor durchaus als Glieder der Vereinigung. Hilfsbedürftig, 
wie es gerade in diesen Jahren immer wieder wird, streckt 
daher Hildesheim, so oft es Eat und Beistand braucht, 
seine Hände nach den großen Schwestern an der Küste 
als natürlichen Patronen aus. Als es im Herbst 1632 in 
die Gewalt der Kaiserlichen gefallen ist, schießen Bremen, 
Hamburg, Lübeck und Lüneburg auf Drängen und unter 
Bürgschaft von ausgetriebenen Hildesheimern dem Wol- 
fenbütteler Herzog, der sich zur Bückeroberung der Stadt 
anschickt, 10 000 Taler vor5); und als ihr im Sommer 1634 
endlich die Befreiungsstunde geschlagen hat, sprechen 
wieder hansische Vertreter bei dem Welfen vor, daß er 
die geplagte Bürgerschaft mit Glimpf behandele6). Der

Hertel-Hülsse II S. 113f., 117f.
2) Die Reise des Syndikus nach Magdeburg im Januar 1630 s. 

StA, Akt. XIII 9.
3) StA. Akt. CLIII 503, 504, 506.
4) A. Wohlwill, Die Verbindung der Hansestädte und die hansische 

Tradition seit der Mitte des 17. Jahrhunderts (HGbll. 1899) S. 6.
5) Über diese Anleihe vgl. StA. Akt. L X X IV  186a, CLIII 464

u. 465.
6) Die Gesandten von Lübeck, Hamburg und Bremen weilten 

im Juli 1634 auf ihrer Rückreise vom Frankfurter Tage des Heil- 
bronner Bundes gerade in Hildesheim (StA. Akt. LX X IV , 187).
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Nachfolger des Wolfenbüttlers aber, der sonst so an- 
spruchsvoUe Georg von Lüneburg, sagt gelegentlich der 
Huldigung den Hildesheimern doch zu, daß es „ihm ganz 
nicht zuwider, daß wir bei dem foedere hanseatico ferner 
bleiben und halten“ .1) Aufs eifrigste wirbt dann die Ge­
meinde um die Unterstützung Lübecks und der sonstigen 
alten Weggefährten, als 1635 der Prager Friede deutlich
machte, daß der Bischof wieder Herr im Lande werden 7 •
würde, und man nach den Friedensbestimmungen be­
fürchten mußte, daß sodann der lutherische Glaube nicht 
für alle Zeit gesichert sei. Wir hören im Mai 1636 einen 
Hüdesheimer Abgesandten an der Trave den Wunsch 
vortragen2), daß Lübeck „im Namen der ganzen Hanse“ 
beim Kaiser und bei Dänemark, in Begensburg und noch 
„an anderen hohen Orten“ bezeuge, Hildesheim sei eine 
alte und dem Beich gehorsame Hansestadt und besitze 
als solche kraft kaiserlicher Zusage den Anspruch auf 
Bewahrung seiner Privüegien und das Becht auf Übung 
der bisherigen Beligion; und die nämüchen Bitten um 
Vermittlung legt man 1637 und noch einmal 1638 je durch 
eine Sonderbotschaft in der Bundeshauptstadt vor. Tat­
sächlich verwenden sich dann im Sommer letztgenannten 
Jahres Hamburg, Lübeck, Braunschweig und Bremen bei 
dem neuen Kaiser Ferdinand dem Dritten und verschiede­
nen Fürstlichkeiten zu Hildesheims Gunsten.3) Auch der 
niedersächsische Kreistag zu Lüneburg bemüht sich im 
Dezember 1638 auf Vorstellung von „Bürgermeister und 
Bäten der vereinigten deutschen Hansestädte“ , wie sie 
sich nennen, in gleicher Bichtung.4)

Diese Kette hansischer Bemühungen für unsere an­
dauernd gefährdete Stadt läuft durch die vierziger Jahre 
weiter. Im Aufträge der Bundesfreunde steht Braun­

*) So behauptet wenigstens die Stadt in einer Instruktion für 
den nach Braunschweig abgeordneten Sekretär Johann Dyes vom
12. 5. 1636 (StA. Akt. L X X IV  188). m

2) Die Instruktionen s. StA. Alt. L X X IV  188/189.
3) StA. Akt. L X X IV  190.
«) Ebd.



42 J. H. Gebauer

schweig ihr zur Seite, als 1642 in der Tat Verhandlungen 
zwischen den Welfen und dem Bischof über die Rück­
erstattung des Stiftes einsetzen1), die 1643 wirklich zu 
dessen Restitution führen, eine Wiederherstellung unserer 
städtischen Rechte aber in keiner Weise verbürgen. 
Und als Hildesheim doch schließlich im September 1643 
triumphiert und zum Schutze seiner Neutralität nun 
eiligst eine eigene zuverlässige Truppe auf stellen muß, da 
hilft ihm wieder Braunschweig durch Darleihung einer 
Söldnerabteilung über die erste Not hinweg. Ebenso darf 
sich die Stadt bei den westfälischen Friedensverhand­
lungen ihrer hansischen Verbindungen getrosten2), und 
hin und her sind während der letzten Kriegsjahre die 
Gesandtschaften und Schreiben namentlich zwischen 
Hildesheim und Osnabrück gegangen. Mochte dabei auch 
Lübecks Vertreter Dr. Gloxinus der Stadt persönlich nur 
ein ziemlich kühler Gönner bleiben, so hat immerhin auch 
seine Unterstützung dazu beigetragen, daß der allgemeine 
Friede unsere Gemeinde in allen ihren vormaligen Ge­
rechtigkeiten bestätigte.

Kaum aber hatten sich die Tore hinter dem entsetz­
lichen Elend dieses Krieges geschlossen, da vernahm man 
auch schon Bemühungen, das Band des hansischen Ver­
eines zwischen seinen Freunden wieder fester anzuziehen. 
Und wenn es hierbei den Küstenplätzen auch jetzt vor 
allem darum ging, ihre lange nicht mehr ausgenutzten 
Privüegien nach Möglichkeit wieder geltend zu machen 
und den beinahe zugrunde gerichteten deutschen Handel 
mit dem Ausland neu zu bauen3), so erwarteten die 
binnenländischen Anhänger der Hanse mehr noch als zu­
vor von deren Auferstehen eine Stärkung ihrer Position 
den Landesherren gegenüber, die mit verdoppelten An­
strengungen die erschöpften Bürgerschaften unter das 
fürstliche Joch zu beugen versuchten; hatten in diesen 
Zeiten doch selbst die als reichsfrei anerkannten Städte

x) Gebauer, Hildesheim II 93ff.
2) StA. Akt. L X X IV  189 usw.
3) Wohlwill S. 7f.
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alle Not, sich solchen Drängens zu erwehren. Als daher 
kurz nach Weihnachten 1650 die Nachricht einlief1), daß 
Lübeck wieder einen Hansetag abhalten wolle, stimmte 
Hildesheim diesem Plane zu, und da der Bundesvorort 
gleichzeitig eine Äußerung darüber erbeten hatte, ob man 
das Antwerpener Kontor wiederherzustellen sich be­
streben solle, so veranstaltete der Rat hierüber sofort 
eine Umfrage bei unserer Kramer- und Gewandschneider­
gilde. Es ist von Interesse festzustellen, daß sich diese 
maßgebenden Hildesheimer Wirtschaftskreise dergleichen 
Ansichten gegenüber durchaus freundlich stellten und ab­
weichend von dem früheren Standpunkte der städtischen 
Regierung, man sei an den Kontoren nicht beteiligt, er­
klärten, daß die Durchführung des Planes „dieser Stadt 
nicht weinig Nutzen bringen möchte“ . Bis in die zwan­
ziger Jahre des Jahrhunderts hinein, so sagen sie, hätten 
sich immer wieder Hildesheimer Großkaufleute für 
längere oder kürzere Zeit in dem Antwerpener Kontore 
einquartiert; die Voraussetzung für ein gutes Geschäft 
daselbst müsse jetzt allerdings die Öffnung der seit dem 
Priedensschlusse von Holland gesperrten Scheldemün­
dung sein, da sich, etwa von der Wolle abgesehen, der 
Landweg für den Handel nach Antwerpen doch zu teuer 
stellen würde.2) Man gewahrt also, daß selbst im binnen­
ländischen Hildesheim der Unternehmungsgeist der 
Hanse nicht ertötet war und daß man noch inmitten 
eines weiten Trümmerfeldes alsbald an den Wiederaufbau 
dachte.

Aus dem Hansetag ist 1651 nichts geworden. Schwer 
kämpfte auch Hildesheim noch immer mit der unermeß­
lichen Verschuldung, die ihm aus dem Kriege verblieben 
war, und wie es sich vor der Hand außerstande zeigte, 
jene Anleihe von 1633 abzutragen oder auch nur zu ver­
zinsen, so war von Beiträgen an die allgemeine Kasse,

x) Lübeck an Hildesheim 12. 12. 1650, StA. Akt. L X X IV  193.
2) Ebd. Allerdings hatte Antwerpen für Hildesheim vor allem 

die Bedeutung eines Wollstapels gehabt.
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die man in Lübeck Jahr für Jahr getrost berechnete, als 
laufe alles in dem alten Gleise weiter, noch viel weniger die 
Eede gewesen; seit 1629 hatte man ein einziges Mal rund 
300 Taler als Ersatz für besondere Unkosten eingeschickt 
und sollte am Ende laut den Lübecker Büchern mit etwa 
3500 Talern im Rückstände geblieben sein.1) Den Glau­
ben an die Wiederauferstehung unseres Bundes ließ man 
aber darum doch nicht fahren und hat vermutlich aus 
diesem Grunde auch der Versuchung widerstanden, mit 
den „wagenden Kauf leuten44 aus England anzuknüpfen, 
als diese 1658 durch Vermittlung eines Hildesheimer Of­
fiziers wegen Schaffung eines „Stapels und Niederlage44 
anfragten.2) Man beschloß vielmehr, die Sache „in dila- 
torio44 zu behandeln, und hat sie danach ganz auf sich 
beruhen lassen — sicherlich nicht in erster Linie deshalb, 
weil, wie unsere Quellenstelle naiv bemerkt, unter den 
Bewerbern „drei Katholische, drei Calvinische und drei 
Teutsche44 waren, sondern da eine Zulassung der Mer- 
chants der alten hansischen Überlieferung schnurstracks 
zuwiderlief und der Stadt also den etwaigen Eintritt 
in eine wiederaufgerichtete Hanse hätte versperren 
können.

Denn die Hoffnung, daß die alte Einung doch noch 
eines Tages auferstehen werde, war inzwischen keines­
wegs begraben worden, sondern wrurde während der 
sechziger Jahre mehrmals wieder hervorgeholt. Zu den 
wenigen Freunden aber, die zu solcher „Reunion44 noch 
einiges Vertrauen zeigten, zählte nach wie vor auch Hil­
desheim, wenn es gleich offen bekannte, daß es sich den 
Bund vor allem als eine städtische Lebensversicherung 
wünschen müsse3) — ja es wurde aus diesem Gedanken 
heraus damals sogar der Plan einer neuen engeren Kon­
kordie zwischen Hildesheim, Braunschweig und Magde-

x) StA. Akt. L X X IV  200.
-) Ratschlag vom 16. 4. 1658 (Handsclir. d. Altst. 154, Bd. 32.
3) Hildesheini an Lübeck 30. 4. 1662 in StA. Akt. L X X IV  197. 

Als „Protektor“ der wenigen noch verbliebenen Hansestädte dachte 
sich Hildesheim die Generalstaaten.
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bürg eifrig erörtert1), die sich als die letzten Gemeinden 
im Harzyorlande der alten Freiheit erfreuten, alle drei 
aber auch schon in besonders schwerer Sorge davor 
standen, daß die Landesherrschaft ihrer mächtig werden 
könne. Allein über Wollen und Erwägen kam man in 
Lübeck so wenig wie im alten sächsischen Quartier hinaus, 
die geplante Tagung der Hanse ward immer weiter hinaus­
geschoben, und Magdeburg, das der Große Kurfürst, ohne 
daß die befreundeten Kommunen sich zu rühren wagten,
1666 unter seine Befehle beugte, wurde nun das schmäh­
liche Opfer solcher Unentschlossenheit. Als Lübeck es
1667 erneut versuchte, einen Konvent zustande zu 
bringen, prädeliberierten demnach in dem Viertel nur 
noch Hildesheim und Braunschweig miteinander — 
schließlich auch jetzt umsonst, weil eine neue Vertagung 
der schon einberuf enen allgemeinen Versammlung erfolgte. 
Kein Wunder, da man von vornherein an die ganze 
Sache mit geringem Vertrauen herangegangen war; bat 
doch im Widerhalle von Bedenken, die so mancher der 
alten Freunde schon beim Anklopfen geäußert hatte, 
gleich der erste Punkt der Tagesordnung die Städte 
geradezu um ihre Stellungnahme zu der Frage, ob das 
Bündnis sich nicht am Ende schädlicher denn nützlich 
erweisen werde.

Im Juli 1668 hat man sich indes tatsächlich in Lübeck 
getroffen. Braunschweig, mit seinem Fürsten völlig zer­
fallen und darum an dem Wiederaufbau der Hanse aufs 
lebhafteste interessiert2), konnte auch die Vollmacht 
seines Hildesheimer Vachbarn mitbringen; dieser selbst 
jedoch klagte in seinen Schriften ganz beweglich über den 
„hochbedauernswerten Jammerstand“ der Stadt, und 
ließ damit von Anfang an keinen Zweifel, daß man ihm 
mit ernstlichem Aufwand, ohne dessen Übernahme ein 
Erfolg sich doch nicht denken ließ, in keinem Falle kom-

2) Protokoll der Prädeliberation zu Braunschweig vom 22. 4. 
1662.

2) StA. Akt. L X X IV  200.
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men dürfe. Und wie diese Tagung an dem Eigennutz,, 
dem mangelnden Opfersinn, der Furcht und Ohnmacht 
unserer Städte scheiterte, so auch die letzte, die im Som­
mer 1669 folgte.1) Hildesheim hatte über die vorgelegten 
Punkte mit den Braunschweigern treulich geratschlagt, 
eine feste Stellungnahme aber abgelehnt, und deshalb so­
gar Braunschweigs Gesandten, die es wiederum vertraten, 
keine genauer umrissene Vollmacht erteilt: bevor man 
wisse, wo hinaus in der Hauptsache die größeren Städte 
zielten, könne sich das schwache Hildesheim, wenngleich 
an sich bereit, das Bündnis zu erneuern, auch nicht er­
klären, müsse sich vielmehr die Entscheidung offen 
halten und vorläufig ,,nec prope nec procul“ bleiben; zu 
den geplanten Verhandlungen der Städte über ein Bünd­
nis mit Holland nun gar seinerseits einen Vertreter abzu­
ordnen, der zugleich Braunschweigs Vollmacht führen 
solle, hatte man sich unter diesen Umständen natürlich 
noch viel weniger herbeilassen wollen. Und weiter als zu 
Hildesheims kläglicher Weisheit unbedingter Vorsicht 
drang man auch auf dem Lübecker Tage nicht vor; nie­
mand dachte daran, über das ungefährliche Beden hinaus 
einen herzhaften Entschluß zu fassen.

Es ist der letzte Hansetag gewesen. Im August 1669 
haben dann Hildesheims Botschafter in Sachen dieser 
Tagungsergebnisse nochmals an der Oker vorgesprochen3), 
und zu Anfang September hat ein braunschweigischer 
Vertreter mit den Unsrigen auf der Hildesheimer Bats- 
apotheke leere Worte gewechselt. Von dem städtischen 
Verbündnis, das leuchtete ein, stand jetzt kein Heil mehr 
zu erwarten. Wie gut für Hildesheim, daß es daneben in 
der Schutzherrschaft der Welfen noch ein zweites Eisen 
im Feuer gehalten hatte und sich auf diese Weise seine 
Unabhängigkeit bewahren konnte. Braunschweig aber ist 
im Jahre 1671 von dem Wolfenbütteier Herzog unter­

x) StA. Akt. LXX IY  202.
2) Gutachten des Syndikus Dr. Hoffmeister vom 27. 5. 1669

3i, ä> 0 .
3) StA. Akt. LXXIV  201.
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worfen worden, und kein Arm hat sich im Baume unserer 
alten heimischen Vereinigung erhoben, um ihm auch dies­
mal wie vor 60 oder 70 Jahren beizustehen; nur mit 
papierenen Erklärungen traute man sich an den Feind 
heran.

Seltsam, daß der Name Hanse, als er schon mehr denn 
100 Jahre lang in Hildesheims Mauern seinen Klang ver­
loren hatte, für uns noch einmal flüchtige Gestalt emp­
fängt.1)

Es war auf dem Bastatter Kongreß von 1798, als der 
Generalsekretär der dortigen französischen Botschaft, 
Bosenstiel, in einem Gespräch mit dem Hildesheimer 
Syndikus Hostmann, den die um ihre Zukunft bangende 
Stadt dorthin entsendet hatte, die Erinnerung an jene 
größere Zeit wachrief, wo Hildesheim ein Glied des deut­
schen Kaufmannsbundes gewesen war. Man sah, daß die 
Tage der geistlichen Staaten in Deutschland gezählt 
waren, und die Hildesheimer Stadtverwaltung hegte nun 
den Wunsch, daß das Geschick ihrer Bürgerschaft nicht 
schlechthin an das des Fürstbistums gekettet würde. Da 
also haben Eosenstiel und seine freiheitsbegeisterten 
Pariser Freunde den Gedanken hingeworfen, ob Hildes­
heim nicht mit Lübeck, Hamburg und Bremen zu einer 
,,Hansischen Bepublik44 zusammengefaßt und ihm da­
durch seine von den ,,Tyrannen44 gefährdete Selbständig­
keit gerettet werden könnte. Man hat bei uns mit diesem 
Plane, der in der Tat mehr der rasche Einfall politischer 
Dilettanten als eine Frucht staatsmännischer Erwägungen 
gewesen sein dürfte, vorübergehend wohl ein wenig ge- 
liebäugelt, ist dann aber doch nicht näher darauf ein­
gegangen; denn solch ein Bund war ja für Hildesheim in 
seiner binnenländischen Abgeschiedenheit und bei seiner 
Umklammerung durch starke, festgefügte Staatsgebilde

1) Vgl. dazu meinen Aufsatz: Aus der Vorgeschichte der ersten 
Einverleibung Hüdesheims in Preußen (Forschungen z. branden- 
burg. u. preußischen Geschichte 1919) S. 119 u. 121.



von vornherein ein Unding. Und deshalb ist diesei Meine 
Zwischenfall von Bastatt, der nun die Toie hinter einer 
jahrhundertelangen hansischen Geschichte für Hildes- 
heim endgültig schließt, in Wahrheit doch nichts anderes 
gewesen als ein sehr verspäteter und mißglückter fechluß- 
akkord einer übrigens schon längst verklungenen Sym­
phonie.

48 J. H. Gebauer, Die Stadt Hildesheim



III

F ernhändlerschicht 
und Handwerkermasse in Braunschweig 

bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts

Von

Werner Spieß
Der bekannte Braunschweiger „Ordinarius“ vom Jahre 

14081) bringt nicht nur einen eingehenden Abriß der 
Braunschweiger Stadtverfassung, wie sie von 1386 an 
fast drei Jahrhunderte in Geltung gewesen ist, sondern 
darüber hinaus einen Überblick über das gesamte öffent­
liche Leben der Stadt um die Wende des 14. Jahrhunderts. 
Im § 120/21 wird uns die große, am hl. Leichnamstage 
zur Erinnerung an den Sieg von Winsen an der Aller2) 
stattfindende Prozession geschildert, an der die gesamte 
Geistlichkeit und weiteste Kreise der Stadt, mit Lichtern 
in der Hand, teilnahmen. Um Rangstreitigkeiten vor­
zubeugen, wurde für die Aufstellung der Bürgerschaft 
eine bestimmte Reihenfolge vorgeschrieben, die weit­
gehend auf der Einteilung der Bürgerschaft in Gilden 
aufbaute. Die Gildenfolge, die wir daraus ablesen kön­
nen, hat, bei großer Ähnlichkeit im Ganzen, doch sehr 
erhebliche Abweichungen von der für die Ratsverfassung 
von 1386 vorgeschriebenen amtlichen Folge der Gilden.3)

*) Haenselmann und Mack, Urk. Buch der Stadt Braunschweig 
Bd. 1 S. 145.

2) Am Leichnamstage 1388 siegten die Welfenherzöge mit Hilfe 
der Stadt Braunschweig über die von der Stadt Lüneburg unter­
stützten askanischen Herren des Landes Lüneburg.

3) W . Spieß, Die Braunschweiger Revolution von 1614 und 
die Demokratisierung der Ratsverfassung 1614— 1671. Mit einem 
Exkurs: Die vierzehn ratsfähigen Gilden der Stadt (Jb. des 
Braunschw. Gesch. Yer., 1935) S. 62 u. 71.
4 Hansische Geschichtsblätter
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Aus einem Vergleich der beiden Rangordnungen lassen 
sieb bedeutsame Schlüsse ziehen, die unseres Erachtens 
nicht nur für die Entstehung des Gildewesens und des 
Wirtschaftslebens in der Stadt überhaupt von Wichtig­
keit sind, sondern darüber hinaus auch auf die Anfänge 
dieser wichtigen Stadt ein helles Licht werfen.1)

Wir stellen die beiden Rangordnungen, von denen wir 
im folgenden der Kürze halber die erstere als ,,Pro­
zessionsordnung“ , die letztere als „Verfassungsordnung“ 
bezeichnen wollen, übersichtlich nebeneinander2):

Prozessions Ordnung
de florerede lechte edder 
luchten draghen, se seyn ute 
wat gylden dat se syn

1. de koplude unde de multer

2. wantsny der ute der Olden- 
stad

3. wantsny der ute dem 
Haghen

4. wantsnyder ute [der Neu­
stadt]

5. wesseler

6. goltsmede
7. cramere
8. lakenmeker

V e r f a s s u n g s o r d n u n g

1. die fünf „Gemeinden“ der 
fünf Weichbilde Altstadt, 
Hagen, Neustadt, Altewiek 
und Sack

2. Wandschneider in der Alt­
stadt

3. Wandschneider u. Laken­
macher im Hagen

4. Wandschneider u. Laken­
macher in der Neustadt

5. Lakenmacher i. d. Alten­
wiek

6. Gerber und Schuster
7. Knochenhauer
8. Schmiede

x) Auf die Bedeutung alter Prozessionsordnungen für die Auf­
hellung städtischer VerfassungsVerhältnisse macht K. Frölich 
allgemein aufmerksam in: Kirche u. städt. Verfassungslehen
S. 267 (ZSRG. 53 Kan. Abt. 22, 1933); praktische Verwertung 
für Goslar durch dens. in: Verf. u. Verw. der Stadt Goslar, 1921,
S. 35ff.

2) Neben den 14 Gilden waren nach der Verfassung von 1386 
auch die fünf „Gemeinden“ der fünf Weichhilde der Stadt an der 
Ratsverfassung beteiligt. Diese Gemeinden werden in der amt­
lichen Reihenfolge in der späteren Zeit regelmäßig hinter  den 
Gilden aufgezählt (Spieß a. a. 0. S. 62). Mit welchem Rechte wir 
sie hier an die Spitze stellen, darüber s. u. S. 79.
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9. knokenhowere
10. garvere
11. schomekere
12. heckere
13. heckenwerken
14. scradere
15. smede
16. mestwerken
17. lynewever
18. hotwerken
19. kaland to st. Gerdrude
20. kaland to st. Matthese1)
21. kaland to st. Peter
22. de ut der hroderscop to st.

Michele
23. de ut unser leven frowen 

gylde
24. de ute der dreyer gylde
25. de molre
26. de stovere

Die beiden Bangordnungen waren im Anfang des
15. Jahrhunderts nebeneinander in Gebrauch. Die eine 
war in der Verfassung verankert; sie hatte also juristisch 
bindenden Charakter und verkörperte das geltende 
Becht. Die andere spiegelt einen viel älteren Bechts- 
zustand wider, der sich im Prozessionswesen2) der Stadt 
zähe erhalten hatte, dem aber in der Gegenwart nur noch 
eine gesellschaftliche Bedeutung zukam. Daß neben der 
modernen, in der Stadtverfassung verankerten Gilde­
rangordnung sich für Veranstaltungen mehr gesellschaft­
licher Art eine ältere Stufenfolge halten konnte, ist ohne 
weiteres verständlich, wenn man bedenkt, wie zäh der 
Mensch an überkommenen Vorrechten und Vorstellungen 
gerade auf soziologischem Gebiete fcstzuhalten geneigt ist.

*) So zweifellos statt „Magnese“ , wie die nur in Abschrift aus 
der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts vorliegende Quelle schreibt. 
So überträgt stillschweigend auch Dürre, Gesch. d. Stadt Braun- 
schweig . . .  S. 380. Der Mattheuskaland ist in der Stadtgeschichte 
sehr bekannt, während ein Magnuskaland, trotz der vorhandenen 
Magnikirche, sonst nirgend erwähnt wird.

2) Die Prozession, für die die Rangordnung überliefert ist, 
wurde zwar erst 1388 gestiftet. Da damals aber bereits die neue
4*

9. Wechsler
10. Goldschmiede
11. Beckenwerker
12. Bäcker
13. Kramer
14. Schneider
15. Kürschner
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1. Kaufleute und Brauer. An der Spitze der Pro­
zession marschiert eine besonders feierlich ausgestattete 
Abteilung von Angehörigen der verschiedensten Gilden. 
Zu ihr konnte sich offenbar freiwillig melden, wer die 
Kosten der Ausschmückung, namentlich auch der mit- 
geführten Lichte, zu tragen bereit war. Sehen wir von 
dieser Abteilung, die eine völlige Sonderstellung einnahm, 
ab, so eröffneten die Reihe der berufsständig gegliederten 
Bürgerschaft die „koplude unde multere (Brauer)“ . Sie 
genossen also seit den ältesten Zeiten das höchste An­
sehen in der Stadt und sie besaßen es auch noch zur Zeit 
des Ordinarius, also im Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Es ist also nicht so gewesen, wie bisher meist angenom­
men wurde, daß im spätmittelalterlichen Braunschweig 
die Gewandschneider den vornehmsten Handelsstand 
bildeten und daß sich über ihnen nur noch ein Stand 
von Rentnern erhob, der sich lediglich mit der Verwal­
tung seines in städtischem Grundbesitz und in Land­
gütern angelegten Vermögens abgab und sich darüber 
hinaus höchstens noch durch die Übernahme städtischer 
Ämter um die Allgemeinheit verdient machte. Diese 
Oberschicht bestand vielmehr ganz überwiegend aus 
,,Kaufleuten und Brauern“ . Mit was für einem Personen­
kreis haben wir es hier zu tun ?

Es kann kein Zweifel sein, daß wir in diesen Kauf­
leuten und Brauern zu erkennen haben jene alte Fern­
händlerschicht oder genauer den Rest jener alten Fern­
händlerschicht, die nach Rörig am Anfang der Entwick­
lung aller Gründungsstädte stand und deren Vorhanden­
sein bei Entstehung der Stadt Braunschweig oder rich­
tiger ihrer Weichbilde Altstadt, Hagen und Neustadt be­
reits Fr. Timme1) wahrscheinlich gemacht hat.

Verfassung von 1386 in Geltung war, kann die Rangfolge der 
Gilden nicht erst aus der Zeit der Stiftung dieser Prozession 
stammen. Sie wird auch hei den sonstigen, aus älterer Zeit stam­
menden Prozessionen der Stadt üblich gewesen sein.

*) Fr. Timme, Die wirtschafts- und verfassungsgeschichtlichen 
Anfänge der Stadt Braunschweig. 1931.














































































































































































































































































































































































































































































































































































































